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Das Para-Mädchen

Blutrot war die Nacht. Schrill die Stimmen des Todes. Geifernd jagten sie heran, die knurrenden, hechelnden Bestien mit den aufgerissenen Mäulern, den spitzen Zähnen. Schnappten zu, verfehlten das Opfer nur um Haaresbreite. Hungrig heulten sie und riefen damit nur noch mehr Artgenossen herbei. Und in den roten Nebeln der Nacht glommen die Augen des Zauberers. Er streckte seine Hand aus, spreizte die Finger. Lautlos formten seine Lippen unhörbare Worte höchster Wirksamkeit.

Grell flutete die Zauberkraft heran und riß alles mit sich, die Nacht, die jagenden Wolfsbestien und…


Über Château Montagne im südlichen Loire-Tal schien die Sonne. Winterlich kalt war es trotzdem, und Nicole Duval hatte ihrem Lebensgefährten und Chef, Professor Zamorra, gerade den Vorschlag gemacht, der Kälte für ein paar Tage zu entfliehen und den Karneval in Rio zu genießen.

Sommer auf der südlichen Halbkugel der Erde, heißblütige Menschen, die für ein paar Tage vergaßen, wie dreckig es ihnen ging, und einfach nur feierten, rund um die Uhr. Samba und Sangria, kaum bekleidete Mädchen und sonnengebräunte Männer, Lachen und Liebe, Ausgelassenheit und Taschendiebe.

Denen konnte man entgegenwirken, indem man nichts bei sich trug, was das Klauen lohnte. Deshalb zeigte Zamorra sich nicht ganz abgeneigt, auf den Vorschlag einzugehen. »Mit den Regenbogenblumen bis Florida und von dort aus per Flugzeug nach Rio«, überlegte er. Aber Nicole schüttelte heftig den Kopf.

»Nicht schon wieder Florida«, wehrte sie ab. »Da haben wir uns doch in den letzten Wochen lange genug herumgetrieben. Das erinnert mich nur wieder an Vampire, steinzeitliche Ungeheuer und einen wahnsinnigen Wissenschaftler, der glaubte, das Überleben der Menschheit nur sichern zu können, indem er Menschen in Insekten verwandelte! Nee, danke, Chef, aber an Arbeit möchte ich nicht erinnert werden, und so viel mehr kostet es doch auch nicht, von Paris aus zu fliegen. Urlaub darf ruhig etwas kosten… immerhin haben wir durch die Blumen in den letzten Jahren schon eine Menge Kosten gespart.«

Die magischen Regenbogenblumen, im Château und an verschiedenen anderen Stellen der Erde wachsend, ermöglichten es den Menschen, innerhalb von Sekunden von einer Blumenkolonie zur anderen zu wechseln und damit größte Entfernungen mit nur ein paar Schritten zurückzulegen.

Das vereinfachte ihre Aufgabe erheblich, die sie ständig rund um den Erdball führte, um gegen Dämonen, Zauberer und andere schwarzmagische Kreaturen zu kämpfen.

»Na gut«, beschloß Zamorra. »Deine Idee, deine Arbeit - du darfst also den Reiseplan erarbeiten.«

»Das darf ich doch auch, wenn es eine deiner Ideen ist«, seufzte Nicole. »Aber wenigstens darf ich auch einen Kurzaufenthalt in Paris einplanen. In der Avenue Montaigne und der Rue du Faubourg-St. Honoré gibt's ein paar nette Boutiquen mit tollen Klamotten, und du darfst auch die Mitnahme deines Scheckheftes und deiner netten Kreditkarten einplanen…«

Zamorra schüttelte energisch den Kopf.

»Ich mache das mit dem Zeitplan und den Flugtickets doch lieber selbst«, erklärte er und machte sich auf den Weg in Richtung Arbeitszimmer.

Nicole grinste hinter ihm her. »Aber, cheri, ich hab' doch mal wieder nichts anzuziehen«, flötete sie verwegen.

Er wandte sich im Korridor um und betrachte Nicole prüfend, die sich ihm als lebenden Beweis für ihre Behauptung in unverhüllter Schönheit präsentierte.

»Das trifft sich ja gut«, erklärte er. »Beim Karneval in Rio brauchst du höchstens ein paar Blumen oder etwas Schmuck auf der Haut zu tragen… da sparen wir wieder ein, was der Flug mehr kostet…«

»Wüstling!« fauchte sie mit vergnügt funkelnden Augen; immerhin war sein Vorschlag mit den Blumen und etwas Schmuck bei dem um diese Jahreszeit in Brasilien vorherrschenden Klima nicht mal der schlechteste Gedanke. Und dieses ›Bekleidungs‹-Minimum wäre das letzte gewesen, was Nicole gestört hätte, weil sie gern zeigte, was sie an Schönheit zu bieten hatte. »Geizkragen! Du gönnst mir aber auch gar nichts!«

»Dafür gönne ich mir um so mehr«, erwiderte er heiter, wandte sich wieder um und stieß mit dem Drachen zusammen.

Einszwanzig groß, rundlich beleibt - um nicht zu sagen fett -, mit grünlichbrauner Schuppenhaut, einem bis zur Schweifspitze reichenden Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten, für die Körpermasse zu kleinen Flügeln, großen Telleraugen und einem Krokodilkopf, aus dessen geöffnetem Maul und den geblähten Nüstern Rauch als Vorbote des Feuers quoll.

Vor über zwei Jahren war ihnen der Jungdrache zugelaufen; Butler William hatte ihn gewissermaßen adoptiert und ihm den offiziellen Namen MacFool gegeben. Der Drache war vorlaut und tolpatschig und brachte, salopp gesprochen, auf jeden Fall immer wieder Schwung in den Laden. Nicht immer zum Vergnügen der menschlichen Château-Bewohner.

»He, ist das eine Art, anständige Drachen über den Haufen zu rennen?« maulte Fooly. »Aber gut, daß ich dich gerade treffe, Chef. Ich muß dich was fragen.«

Zamorra verdrehte die Augen. »Muß das jetzt sein?«

»Natürlich. Sonst würde ich dich ja nicht jetzt fragen müssen.«

Im Hintergrund kicherte die nackte Nicole.

Zamorras Hand berührte die Schuppenhaut des Jungdrachen, der kaum mehr als hundert Jahre zählte und vermutlich wenigstens noch einmal so lange brauchen würde, um erwachsen zu werden und damit in seinem heimatlichen Drachenland wieder Aufnahme zu finden. Die Schuppen fühlten sich ziemlich kalt an. »Du warst draußen?«

»Ist das verboten?« fauchte Fooly und versprühte ein paar Funken.

Zamorra wich unwillkürlich zurück. »Untersteh dich, Feuer zu speien!« warnte er.

»Wie lautet die Frage?«

»Wenn man etwas findet, das niemandem gehört«, sagte Fooly, »dann darf man es doch behalten, oder?«

Zamorra stutzte. »Warum willst du das wissen?«

»Na ja, weil ich was gefunden habe. Darf man es behalten oder nicht?«

»Nur, wenn es wirklich niemand anderem gehört«, überlegte Zamorra. »Wenn da zum Beispiel ein Geldschein liegt, ist anzunehmen, daß jemand ihn verloren hat. Man darf ihn also nicht behalten, sondern muß herausfinden, wo der Besitzer ist, um ihn ihm zurückzugeben.«

»Das ist nicht fair!« behauptete Fooly. »Wenn der Besitzer doch so dumm war, ihn zu verlieren und ein anderer so klug, ihn zu finden…«

»Das ändert nichts an den Besitzverhältnissen. Hast du etwa einen Geldschein gefunden?«

»Nein. Was ist, wenn man etwas anderes findet? Ein Flugzeug vielleicht, oder einen Stein, oder eine Kanone?«

»Den Stein wird man wohl behalten dürfen…«

»Falls es kein Edelstein ist«, warf Nicole ein, die sich zu den beiden gesellt hatte. »Je wertvoller etwas ist, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, daß man's behalten darf.«

»Flugzeuge und Kanonen auf jeden Fall nicht!« stellte Zamorra klar und wechselte einen schnellen Blick mit seiner Gefährtin. »Fooly hat doch wohl kein Flugzeug gefunden?«

»Ach, Flugzeuge findet man nicht. Das weiß doch jeder. Die stürzen höchstens ab, und danach kann man sie nicht mehr gebrauchen.« Fooly wedelte mit den kurzen Flügeln, die eine frappierende Ähnlichkeit mit Fledermausschwingen besaßen.

»Und was hast du nun gefunden?« drängte Zamorra.

»Komm mit, Chef!« Fooly winkte heftig und watschelte auf seinen kurzen Beinen los. Zamorra zuckte mit den Schultern. Rio lief ihnen nicht weg; Flugtickets buchen konnte er auch später noch. Auf einen Tag mehr oder weniger kam es überhaupt nicht an. Es drängte auch kein anderer Termin.

Nicole schloß sich ihnen an. Als sie feststellte, daß es nach draußen ging, stürmte sie erst noch einmal davon, um in Jeans, Stiefel und einen Pullover zu schlüpfen, und gesellte sich dann hastig wieder zu den anderen.

Fooly stapfte über den gepflasterten Vorhof.

Château Montagne war vor tausend Jahren von Zamorras dämonischem Ur-Ur-Urahnen Leonardo deMontagne errichtet worden; den Burgfestungs-Charakter hatte es in all den Jahrhunderten nie verloren, wenngleich es längst zu einer gelungenen Synthese aus Schloß und Burg geworden war. Eine Burgmauer, die den Gebäudetrakt umschloß, gab es ebenso wie einen Graben, nur führte der kein Wasser, weil das bei der Hanglage wenig sinnvoll war. Früher sollten in dem damals noch tieferen Graben spitze, mit Gift bestrichene Pfähle und hungrige Raubtiere untergebracht gewesen sein.

Fooly durchquerte das Tor.

Vorsichtshalber rief Zamorra Merlins Stern zu sich, das Amulett, das ihn und die anderen außerhalb des Châteaus vor schwarzmagischen Angriffen schützen konnte. Es war eine reine Routinehandlung, eine Sicherheitsmaßnahme, die ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen war: Niemals ungeschützt das Château verlassen!

»Hier«, erklärte Fooly jenseits der Zugbrücke.

Am Rand der Serpentinenstraße, die vom Dorf heraufführte, lag unmittelbar vor den Bohlen der Zugbrücke eine Gestalt.

»Habe ich gefunden«, krähte der Jungdrache. »Darf ich sie behalten?«

***

Das Einhorn bäumte sich auf, warf seine Reiterin ab. Dann drehte es sich, griff die heranjagenden Wölfe an. Sie kreisten es ein, schnappten nach seinen ausheilenden Läufen. Das Einhorn versuchte, die Bestien mit seinem langen Stirnhorn aufzuspießen. Respektvoll wichen sie ihm aus, knurrten und jaulten.

Der Zauberer trat aus der blutroten Nacht hervor. Wieder hob er die Hand und schleuderte magische Kraft. Eine flirrende Feuerkugel breitete sich aus, sprühte Funken und Blitze nach allen Seiten.

Die abgeworfene Einhornreiterin schrie auf. Sie…

***

»Du bist ja verrückt!« stieß Zamorra hervor.

Fassungslos starrte er die Gestalt an. Es handelte sich um eine junge Frau mit langem blondem Haar. Sie lang zusammengekrümmt da, als schliefe sie, den Kopf auf einen Arm gestützt. Sie trug ein Lederwams, einen kurzen ledernen Rock mit breitem Gürtel und daran in einer Metallscheide einen unterarmlangen Dolch, dazu fellgefütterte Stiefel und einen ledernen Armreif. Sekundenlang hatte Zamorra den Eindruck, sie wäre direkt einem Fantasyfilm entsprungen.

Nicole kauerte sich bereits neben ihr nieder. »Schläft«, stellte sie fest. »Oder ist bewußtlos… wohl eher bewußtlos. Wer ist schon so verrückt, sich bei dieser Kälte im Freien zum Schlafen hinzulegen? Noch dazu hier, direkt vor unserer Tür?«

Zamorra wandte sich dem Jungdrachen zu. »Das ist ein Mensch«, erklärte er. »Menschen gehören niemandem. Man kann sie auch nicht in Besitz nehmen, wenn man sie findet. Auch nicht sonst. Auch wenn du diese Frau gefunden hast, kannst du sie nicht behalten. Sie gehört dir nicht. Sie gehört sich selbst.«

Fooly verzog sein Krokodilmaul zu einem breiten Grinsen. »Reingelegt, Chef«, trompetete er. »Natürlich weiß ich das. Ich wollte nur mal sehen, wie du darauf reagierst. Wir müssen ihr helfen, nicht? Ich könnte sie aufwärmen…«

Er holte tief Luft, um eine Feuerwolke auszuspeien.

»Nicht!« schrie Nicole auf. »Willst du eine Hexenverbrennung durchführen?«

»Ach, sie ist eine Hexe?« fragte Fooly prompt.

»Und du bist 'ne Pappnase«, konterte Nicole. »Kommt, wir müssen sie ins Haus schaffen. Vermutlich ist sie bereits unterkühlt.«

»Ist sie nicht«, behauptete Fooly. »Ich habe vorhin ein paar Mal etwas Feuer über sie hinweggeatmet, um sie zu wärmen.«

»Du hättest uns auch gleich sagen können, daß hier ein Mensch liegt«, knurrte Zamorra ihn an und bemühte sich, die blonde Frau vom Boden hochzubekommen. Nicole klapperte mit den Zähnen; ihr Pullover erwies sich für den späten kalten Februarvormittag als zu dünn. Was mochte erst das bewußtlose Mädchen mitmachen, das ja auch nicht gerade in Winterkleidung gehüllt war? Wenigstens war der Boden nicht mehr gefroren…

Im gleichen Moment, in dem Zamorra zufaßte, schlug das Mädchen die Augen auf.

***

Bilder verblaßten, Erinnerungen schwanden. War es nicht nur ein Traum gewesen? Der Zauberer verlor seine Macht. Eine Welt wurde zu blassem Nebel und verging im Nichts. Magie hörte auf zu wirken.

Die Zähne der Wölfe waren stumpf geworden. Das Einhorn triumphierte.

Aber niemand sah es mehr, und vielleicht fand es auch gar nicht statt.

Denn es kam das Erwachen…

***

Die Blonde zuckte zusammen und schrie auf. Sie blickte an Zamorra vorbei auf den Drachen, der für sie eine unheimliche, bedrohende Gestalt sein mußte - vor allem aus ihrer Perspektive vom Boden herauf!

Sie entwand sich Zamorras Händen, rollte sich zur Seite und versuchte aufzuspringen. Im ersten Moment schaffte sie es nicht; die Beine gaben unter ihr nach. Sie stöhnte auf, versuchte es ein zweites Mal. Diesmal klappte es.

»Nur mit der Ruhe«, rief Nicole ihr zu. »Das ist nur Fooly. Der ist harmlos!«

»Wie bitte?« konterte Fooly. »Harmlos? Ich bin ein Drache, jawohl! Ich bin der Beherrscher der Lüfte, der Schrecken jedes Dämons und der Rächer der Enterbten!« Dabei breitete er die kurzen Flügel aus und erhob sich heftig flatternd einen halben Meter vom Boden. »Superman ist nichts gegen mich!«

Worauf es der Schwerkraft einfiel, wirksam zu werden und den Drachen daran zu erinnern, daß er für die Flügelspannweite zu massig war - und ihn eine unrühmliche Bauchlandung machen ließ.

»Wohl eher der Rächer der Entnervten«, stellte Zamorra gelassen fest.

»Flugzeuge stürzen höchstens ab, und danach kann man sie nicht mehr gebrauchen«, zitierte Nicole grinsend Foolys eigene Worte von vorhin. »Scheint, als gelte das auch für Drachen.«

»Pah!« keifte Fooly. »Aus dir spricht nur der Neid der Besitzlosen! Wenn du Flügel hättest…«

Die Blonde stand derweil mit offenem Mund da und versuchte das merkwürdige Geschehen zu verarbeiten. Dabei bemühte sie sich, die Gänsehaut von ihren Armen zu reiben.

»Nehmen Sie ihn nicht ernst, Mademoiselle«, bat Zamorra. »Er ist nämlich unser Glücksdrache.«

»Glücksdrache«, echote das Mädchen. »Glücksdrache… ich träume. Das kann doch alles nicht passieren. Ich möchte aufwachen.«

»Können Sie drinnen«, erklärte Nicole und streckte den Arm wie einen Wegweiser aus. »Willkommen im Château Montagne.«

»Was? Wo?« fragte die Blonde verwirrt.

»Na, kommen Sie erst einmal mit. Wir beißen nicht«, sagte Zamorra.

»Hier draußen ist es doch verdammt kalt. Das Vorstellungsritual können wir auch drinnen absolvieren.«

»Beißen nicht«, versicherte Fooly, während er umständlich bemüht war, sich wieder zu erheben. Dabei entfesselte er mit den heftig schlagenden Flügeln einen Mikro-Tornado. »Wir beißen nicht.«

Er bleckte die Krokodilzähne.

»Natürlich. Wir beißen nicht. Glücksdrachen beißen nicht«, echote die Blonde tonlos.

Entschlossen nahm Nicole sie bei der Hand. »Mitkommen, aufwärmen«, entschied sie resolut und zog sie mit sich.

Zamorra warf Fooly einen Blick zu, stellte fest, daß der Jungdrache wieder auf seinen Beinen stand, und folgte Nicole und der Blonden. Fooly watschelte hastig hinter ihm her und schloß auf. »Chef«, prustete er atemlos. »Chef, ich habe da noch eine Frage. Wenn man etwas findet, bekommt man dann nicht auch Finderlohn?«

***

Im Kamin knisterte wärmendes Feuer, von Raffael Bois, dem alten Diener, rasch und sachkundig entfacht. In den Gläsern dampfte Glühwein, an dem sich Nicole und die Fremde labten. Draußen vor der Tür des Kaminzimmers hielt Fooly Zamorra zurück.

Er wirkte plötzlich sehr ernst, gar nicht wie der lustige Tolpatsch, der immer zu Streichen aufgelegt war.

»Chef«, raunte er. »Mit der Fundsache stimmt etwas nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Vorhin, als sie aufwachte und mich ansah…«

»Hat sie aufgeschrien und ist geflüchtet«, sagte Zamorra. »Ich finde das ganz normal. Auf jemanden, der dich noch nie gesehen hat, wirkst du nun mal gefährlich. Erinnerst du dich, wie William auf dich reagiert hat, als du ihm damals auf der Landstraße vors Auto gelaufen bist?«[1]

»Ungern«, seufzte Fooly. »Ungern erinnere ich mich. Aber das hier war etwas anderes, Chef. Als sie mich angesehen hat - da war ich plötzlich ganz schwach.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Du bist ein Drache, kein Mensch!« sagte er. »Wenn ein schönes Mädchen einen Mann ansieht, kann der schon mal schwach werden. Aber du… oder willst du behaupten, sie wäre ein verwunschenes Drachenmädchen?«

»Du redest Unsinn, Chef«, raunte Fooly. »Du weißt doch ganz genau, daß wir Drachen eingeschlechtlich sind. Also kann es kein Drachenmädchen geben. Nein, es ist etwas ganz anderes. Ich glaube, du willst es nicht verstehen, wie? Ich war schwach. Ich verlor an Kraft.«

»Deshalb bist du abgestürzt, als du fliegen wolltest?«

Fooly nickte heftig.

Zamorra sah nachdenklich an ihm vorbei den Korridor entlang. Foolys Flugkünste waren nicht gerade überragend und glichen eher denen eines liebeskranken Huhnes. Aber immerhin schaffte er es, sich in der Luft zu halten und sogar ziemlich weite Strecken in ziemlich großer Höhe zu fliegen, wenn er wollte. Daß die Flügel ihn nicht tragen konnten, kompensierte er dabei durch Drachenzauber. Es bestand also kein Grund, abzustürzen. Es sei denn…

»Ich dachte, du wolltest eine Schau abziehen«, sagte Zamorra. »Es hätte zu deinen großmäuligen Sprüchen gepaßt.«

»Wollte ich auch«, lamentierte der Drache. »Ich wollte durch die Lüfte gleiten wie ein junger Adler. Statt dessen bin ich auf die Nase gefallen. Ich hatte einfach keine Kraft mehr. Die war weg. Einfach so, Chef.«

»Als das Mädchen dich angeschaut hat?«

»Sage ich doch. Wovon rede ich eigentlich die ganze Zeit? Von der Vogelspinnenernte in Bananien oder was? Du bist doch sonst nicht so begriffsstutzig, Chef.«

»Du willst also andeuten, daß das Mädchen dir die Kraft geraubt hat?«

»Na endlich«, ächzte der Drache. »Sonst fällt dir doch der Schleichhase schneller ins Wendelkraut als jetzt. Sie ist gefährlich, Chef. Das versuche ich dir seit etlichen Hundertschaften von Sekunden beizubringen. Du mußt vorsichtig sein.«

»Gefährlich? Sie ist jedenfalls nicht schwarzmagisch«, sagte Zamorra. »Denn sonst wäre sie nicht durch die Abschirmung gekommen. Oder sollte die mal wieder Schwachstellen haben? Werde ich gleich mal selbst kontrollieren.«

»Habe ich schon erledigt«, sagte Fooly. »Dabei habe ich sie ja vor dem Tor gefunden. Ich habe ihr gleich nicht getraut.«

»Das hättest du auch vorher schon sagen können.«

»Ich wollte, daß du dir selbst ein Bild von ihr machst. Das willst du doch sonst auch immer.« Fooly wedelte kurz mit den Flügeln; um ein Haar hätte er dabei ein Ölgemälde von der Wand gestreift.

»In Ordnung«, sagte Zamorra. »Ich danke dir für die Warnung, kleiner Freund. Willst du dich weiter um unseren Gast kümmern?«

Fooly reckte sich; wenn Zamorra ihn ›Freund‹ nannte, machte ihn das stets besonders stolz. Es war eine ganz besondere Ehre.

»Kümmern? Ich? Ich darf sie also doch behalten?«

Zamorra schnipste ihm den Finger vor die Nüstern.

»Bei dir fällt der Groschen doch sonst auch schneller als jetzt«, sagte er. »Du weißt genau, was ich meine.«

»Ich werde aufpassen!« versprach der Drache stolz. »Du kannst dich auf mich verlassen!«

Und das konnte man - trotz des Chaos, das Fooly um sich herum zu verbreiten pflegte - tatsächlich!

***

Vorsichtshalber betrat Aufpasser Fooly das Kaminzimmer dann aber zunächst doch nicht. Er wußte nur zu genau, wie er auf unvorbereitete Menschen wirkte; Zamorra hätte es ihm nicht eigens sagen müssen.

Zamorra hatte Merlins Stern mitgebracht, die handtellergroße Silberscheibe mit den magischen Kräften. Das kunstvoll verzierte Amulett reagierte nicht auf das Mädchen; ein weiterer Hinweis darauf, daß die Blonde keine Gefahr darstellte. Aber sie wäre tatsächlich nicht durch die Abschirmung gelangt, wenn sie Schwarze Magie in sich getragen oder schwarzmagisch manipuliert gewesen wäre. Die M-Abwehr, die Château Montagne wie eine unsichtbare Schutzglocke umhüllte, ließ das nicht zu. Schwarzmagier, Dämonen, Teufel und auch Beeinflußte wurden zurückgeschleudert. Die Sperre wurde erzeugt durch eine Folge von magischen Zeichen und Symbolen, die rings um das Château angebracht worden waren. Hin und wieder ließ ihre Kraft nach, wenn Witterungseinflüsse ihnen zusetzten; dann mußten sie erneuert und nachgezeichnet werden.

Aber wenn Fooly sie vorher kontrolliert und für in Ordnung befunden hatte, war das weißmagische Kraftfeld dicht.

Immerhin gaben seine Bemerkungen Zamorra zu denken. Konnte es sein, daß das Mädchen dem Drachen tatsächlich Kraft entzogen hatte? War sie dann nicht so etwas wie ein Magie-Vampir?

Er zuckte mit den Schultern.

Seine Menschenkenntnis sagte ihm, daß die Blonde ungefährlich war. Bisher hatte er sich auf seine Gefühle, seine Intuition, noch immer verlassen können. Andererseits warnte Fooly nicht nur so zum Spaß.

»Hallo, Mädels«, sagte er. »Habt ihr von dem Glühwein auch noch was für mich übrig? Himmel, ist das kalt da draußen! Wir sollten wirklich nach Rio fliegen.«

Ihm war tatsächlich kalt. Er hatte, als er draußen war, ja auch nur Hemd und Hose getragen.

Nicole grinste ihn an. »Wer nicht kommt zur rechten Zeit… aber wenn du schon bestellst, kannst du für uns noch 'ne zweite Lage ordern…«

Die Blonde sah etwas verunsichert von einem zum anderen. »Ich weiß nicht…«

Aber Zamorra war schon am Visofon. Die Bildsprechanlage, die zugleich Terminal für Computerzugriff und Telefon war, verband alle be-, wohnten und genutzten Räume des Châteaus miteinander. Zamorra drückte auf eine Taste. »Raffael? Bitte noch viermal Glühwein. Zwei für die Damen, zwei für mich - ich habe Nachholbedarf.«

»Kommt sofort«, versicherte der alte Diener, der gewissermaßen zum ›lebenden Inventar‹ gehörte und nicht fortzudenken war. Längst jenseits der Pensionierungsgrenze, hatte er sich immer gegen den Ruhestand gesträubt, und Zamorra wollte den alten Mann nicht umbringen, indem er ihn seiner Lebensaufgabe beraubte. Zuverlässig war Raffael immerhin noch, trotz seines hohen Alters. Aber William, Lady Patricias Butler, ging ihm längst unauffällig zur Hand. Raffael merkte das zwar, ging allerdings stillschweigend darüber hinweg. Vielleicht war er über die Unterstützung sogar froh.

Zamorra ließ sich in einen freien Sessel fallen. Er musterte die Blonde.

Die betrachtete auch ihn. Die Silberscheibe, die er nach wie vor an der Halskette vor dem jetzt weit offenen Hemd trug, fiel ihr auf. Zamorra sah, wie sie kaum merklich zusammenzuckte.

»Wissen Sie, was das hier ist?« fragte er.

»Nein«, erwiderte sie leise. »Darf ich es einmal anfassen?«

»Sicher«, sagte Zamorra.

Im gleichen Moment befand es sich nicht mehr an seiner Halskette, sondern in ihrer Hand!

Diesmal zuckte sie nicht zusammen, während Zamorra und auch Nicole überrascht aufsprangen.

»Wie hast du das gemacht?« stieß Nicole hervor.

»Ich?« fragte die Blonde. »Was soll ich gemacht haben?«

Ihre Hände verfärbten sich. Wurden silbrig, wie das Amulett. Die Verfärbung breitete sich rasch aus, und um die Blonde herum entstand eine Art Aura, die ebenfalls silbern leuchtete.

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick.

Sie beide waren in der Lage, das Amulett mit einem Gedankenbefehl zu sich zu rufen. Dabei spielte es keine Rolle, wie weit Merlins Stern von ihnen entfernt war; in Sekundenschnelle überwand die Silberscheibe größte Distanzen und durchdrang auch Mauerwerk und Hauswände.

Hier schien ein ähnlicher Effekt aufgetreten zu sein - indem das Amulett von einem Moment zum anderen in der Hand der Blondine landete!

War auch sie in der Lage, es zu rufen?

Aber wie konnte das sein? Niemand außer Zamorra und Nicole war dazu in der Lage - Zamorra, weil er ein Auserwählter war, und Nicole, weil sie mit dem Amulett zusammen das FLAMMENSCHWERT bilden konnte, eine magische Waffe von annähernd ultimativer Kraft. Allerdings bestimmte nicht sie den Einsatz, sondern das Amulett, gerade so, als besitze es eine eigene Intelligenz.

Und jetzt dieses silbrige Licht, das die Blonde umfloß und auch ihre Haut verfärbte…

Es erinnerte an das grüne Leuchten, das vom Amulett ausging, wenn es Zamorra oder Nicole zu schützen versuchte. Dieses Kraftfeld, das sie vor schwarzmagischen Attacken schützte. Silbern dagegen waren die Blitze, die es dann ausstrahlte, wenn es eine dämonische Kreatur angriff und zu vernichten trachtete…

»Es ist warm«, sagte sie.

Zamorra stutzte.

Das Amulett erwärmte sich, wenn es dämonische Energie wahrnahm! Wärme bis hin zu enormer Hitze, je nach Intensität der festgestellten schwarzmagischen Bedrohung, und auch Vibration waren die Warnhinweise, die Merlins Stern von sich zu geben pflegte.

Die Fremde wurde zum Rätsel!

Blitzschnell hob Zamorra die Hand und rief das Amulett. Es landete wieder in seiner Hand.

»Oh«, machte die Blonde. Jetzt sprang auch sie auf. »Was - was ist das? Was geschieht hier?«

»Du weißt es nicht?« fragte Nicole.

Die Blonde schüttelte den Kopf. »Nein… was ist das für eine Scheibe? Sie ist mir irgendwie vertraut. Aber ich weiß, daß ich so etwas noch nie in der Hand gehalten habe. Es war warm, und ich hatte das Gefühl, als würde ich es schon sehr lange kennen… aber es kann nicht sein.«

»Falsche Erinnerungen?« hakte Zamorra ein. »Wer sind Sie überhaupt? Ich nehme an, daß meine Begleiterin Ihnen gesagt hat, wer wir sind. Aber Sie sind…?«

»Ich weiß es nicht«, sagte die Blonde bedrückt. »Ich weiß nicht, wer ich bin.«

»Stimmt«, bekräftigte Nicole. »Sie hat ihr Gedächtnis verloren.«

***

Verloren war die Beute. Fort, so unerreichbar weit fort. Die Meute tobte. Der Zauberer stützte sich auf seinen Stab. Was half es, das Einhorn zu töten? Er setzte ihm nicht nach. Es verging ohnehin, auch ohne seine Macht.

Verloren…

So fern…

Doch weitergehen mußte die Jagd!

***

Die Blonde reagierte etwas überrascht auf Nicoles energische Bestätigung. Sicher hatte sie angenommen, daß Nicole etwas skeptischer war.

Aber Nicole hatte ihre Telepathie genutzt, um die Behauptung der Fremden zu überprüfen. So gab es weder für sie noch für Zamorra einen Zweifel. Hätte die Fremde ihnen etwas vorgegaukelt, hätte Nicole das unweigerlich feststellen müssen. Selbst wenn sie eine Gedankensperre errichtet hätte, dann hätte zumindest das Nicole auffallen und sie mißtrauisch machen müssen.

Raffael brachte den Glühwein und zog sich wieder zurück. Zamorra nippte vorsichtig an dem Zungenverbrenner.

»Woran können Sie sich erinnern?« fragte er. »An Ihren Namen? Ihre Herkunft?«

Die Blonde schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts. Das hier«, sie deutete auf das Amulett, »hat mit Magie zu tun, nicht wahr? Nicole… Mademoiselle Duval sagte so etwas.«

Zamorra nickte. »Haben Sie eine besondere Affinität zur Magie?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, nicht. Magie, das ist etwas Irrationales, irgendwie. Es ist für mich völlig fremd. Um so unheimlicher, daß dieses Silberding mir so vertraut ist. Wärme geht davon aus. Es fühlt sich gut an in meiner Hand. Ich möchte es behalten. Aber das kann ich natürlich nicht.«

»Nein, das können Sie nicht. Nicht, weil ich es Ihnen mißgönnen würde«, sagte Zamorra. »Es würde mir nichts ausmachen, Ihnen Schmuck von entsprechendem Wert zu schenken…«

»Ähem!« machte Nicole drohend.

»Aber dieses Amulett ist kein Schmuck, sondern ein Werkzeug.«

»Ich hielt es eher für eine Waffe«, sagte die Blonde.

Unwillkürlich sah Zamorra zum Gürtel ihres kurzen Lederrocks, an dem die Scheide mit dem langen Dolch hing.

Die Blonde folgte seinem Blick.

»Das ist nicht mein normales Outfit«, sagte sie.

»Und was ist Ihr normales Outfit?«

»Jedenfalls nicht so etwas«, kam die Antwort. »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Ich weiß nicht, wie ich heiße, und woher ich komme. Das einzige, was ich weiß, ist, was nicht ist.«

»Vermutlich bringt es nichts, Sie nach einem Ausweis zu fragen…«

Sie sah an sich herunter und klopfte auf Rock und Wams. »Wenn da etwas wäre, hätte ich's schon gefunden. Das hier ist Frankreich, nicht wahr? Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht in Frankreich gewesen, und ich weiß nicht, wie ich hierher komme.«

»Aber Sie sprechen die Sprache akzentfrei. Was ausschließt, daß Sie aus einer der ehemaligen Kolonien oder aus Kanada stammen. Denn die dort üblichen Akzente kenne ich fast alle«, sagte Zamorra.

Die Blonde hob die Brauen. »Fragen Sie mich jetzt nicht nach meiner Muttersprache«, sagte sie.

Und tat dies in drei verschiedenen Sprachen!

Ohne Denkpause und offenbar auch ungewollt, wechselte sie mitten im Satz von einer zur anderen!

Plötzlich schien sie das selbst zu bemerken. Ihre Augen wurden groß. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie -in einer vierten Sprache!

Zamorra nahm wieder einen Schluck Glühwein.

»Ich denke, wir sollten das alles in Ruhe angehen«, sagte er beunruhigt. »Wir werden versuchen, Ihnen zu helfen, daß Sie Ihre Erinnerung zurückerhalten. Sie können zunächst bei uns wohnen. Platz haben wir immerhin genug.«

»Ich habe noch ein paar Sachen, die ich dir erst mal geben kann«, ergänzte Nicole. »Dann machen wir einen Einkaufsbummel und besorgen dir etwas, das auch zu dir paßt. Magst du Kinder?«

Die Fremde nickte.

»Gut. Es gibt hier ein Kind. Es gibt noch ein paar Menschen außer denen, die du schon kennengelernt hast.«

»Und es gibt dieses geflügelte Ungeheuer.«

»Unseren Glücksdrachen«, sagte Zamorra. »Er ist wirklich harmlos. Nur manchmal ziemlich aufdringlich.«

»Es ist verrückt«, sagte die Blonde. »Aber vorhin, draußen, als ich diesen Drachen sah - dachte ich im ersten Moment, zu träumen. Noch gar nicht aufgewacht zu sein. Denn ein solches Wesen kann es in Wirklichkeit doch gar nicht geben. Ich glaube es immer noch nicht. Ich bin doch nicht verrückt, oder? Wird mir vielleicht etwas vorgegaukelt? Stehe ich unter Hypnose?«

»Allein, daß Sie sich diese Frage stellen können, dürfte beweisen, daß Sie nicht hypnotisiert sind. Aber das Stichwort ist gut. Vielleicht können wir unter Hypnose an Ihrer Erinnerung arbeiten. Natürlich nur, wenn Sie einverstanden sind«, bot Zamorra an.

»Sie sind Hypnotiseur?«

»Es gehört mit in mein Arbeitsgebiet«, sagte er. »Ich bin Parapsychologe.«

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte die Blonde.

Nicole sah, daß der Glühwein ausgetrunken war »Komm«, sagte sie. »Ich zeige dir, wo du wohnen kannst, und lege dir ein paar Sachen hin. Wir haben etwa die gleiche Größe; für den Anfang wird es schon passen.«

In der Tür sah sie sich zu Zamorra um und grinste ihn triumphierend an: »Jetzt sind wir schon zwei, die nichts anzuziehen haben…!«

Zamorra hob die Brauen.

»Wie erfreulich«, murmelte er. »Hoffen wir mal, daß das noch lange so bleibt…«

***

Nicole quartierte die Fremde in einem der Gästezimmer ein. Zimmer war dabei eine leichte Untertreibung; es handelte sich um mehrere miteinander verbundene Räume, praktisch eine komplette kleine Wohnung. Unter Platzmangel hatte im Château Montagne noch nie jemand gelitten.

Daß das Gästebad mit der ›Nachbarwohnung‹ geteilt werden mußte, störte in diesem Fall niemanden, weil die entsprechenden Räume nicht belegt waren.

Die Blonde war ins Staunen gekommen. »Das ist doch viel zu groß und zu aufwendig«, wand sie sich. »Ich möchte euch nicht zur Last fallen. Ich komme auch mit einem einfachen Zimmer aus.«

Nicole winkte ab. »Nur keine Panik. Wir haben mehr Zimmer, als wir nutzen können, und ungenutzte Räume vergammeln mit der Zeit. Vielleicht sollten wir ein Hotel eröffnen. Mach's dir gemütlich.«

»Es ist, als wäre ich immer noch in einem Traum«, sagte die Blonde kopfschüttelnd.

»Du erwähnst das jetzt zum zweiten Mal«, sagte Nicole. »Als wir dich fanden, hast du geträumt? Du machtest eher den Eindruck, bewußtlos zu sein. Was war das für ein Traum?«

»Ein Alptraum. Ich wurde gejagt.«

»Na, das kannst du hier vergessen.« Nicole lächelte. »Hier jagt dich niemand. Vorbei, der Traum…«

»Ja, scheint mit allmählich auch so.«

Nicole trat an das Visofon-Terminal. »Das ist ein Bildtelefon. Damit erreichst du jeden bewohnten Raum im Château. So funktioniert's…« Rasch erklärte sie die Funktionsweise und die wichtigsten Ruftasten, die unter anderem auch Raffael und William ansprachen. »Die Bildübertragung läßt sich ausschalten, wenn du sie nicht willst, und falls du die Tastenkombination dessen nicht mehr weißt, den du sprechen willst, gibst du den Namen über die Tastatur ein. Der Computer verbindet dich dann automatisch. Dauert nur ein paar Sekunden länger, weil er die gewünschte Person erst lokalisieren muß. Du kannst mit der Anlage auch nach draußen telefonieren und Ferngespräche führen. Das aber ohne Bildübertragung, weil Bildtelefone ja noch äußerst selten sind.« Während sie die Funktion erklärte, sperrte sie mit einem rasch und unbemerkt eingegebenen Code den Terminalzugriff zum Rechnersystem. Normalerweise konnte von jedem Visofon aus der Verbund von drei parallel geschalteten MMX-Rechnern in Zamorras Arbeitszimmer angesprochen werden. Aber das ging Außenstehende nichts an, und Nicole wollte vermeiden, daß die Fremde zufällig in die Datenleitung geriet, wenn sie den Apparat benutzte.

»Das ist ja Science-fiction«, entfuhr es der Blonden.

Lächelnd schüttelte Nicole den Kopf. »Wir sind nur auf dem neuesten Stand der Technik, das ist alles. Ich hole dir jetzt ein paar Sachen. Wenn du Durst und Hunger hast, brauchst du nur Raffael oder William zu informieren. Sie sorgen dann für dein leibliches Wohlergehen.«

Sie ließ die Blonde allein und suchte eine Auswahl an Kleidungsstücken und Wäsche aus, die sie in das Gästezimmer brachte. Im Bad rauschte die Dusche; die Lederkleidung, Stiefel und Dolch lagen auf dem Bett. Nicole betastete das Material. Es war sauber gefertigt, machte aber keinen industriellen Eindruck. Vorsichtig zog Nicole den Dolch aus der Scheide. Die Klinge war rasiermesserscharf geschliffen und glänzte in einem rötlichen Farbton, den Nicole noch bei keinem Metall gesehen hatte.

Gerade, als sie den Dolch zurückschob, kam die Blonde aus dem Bad. Sie hatte ein großes Badetuch um den Körper geschlungen und…

...schwebte!

***

Zamorra starrte in das flackernde und knisternde Kaminfeuer. Er drehte das Amulett zwischen seinen Fingern hin und her. Er hatte von einem Werkzeug gesprochen, die Fremde dagegen eine Waffe vermutet. Wie kam sie darauf?

Und woher war ihr das Amulett bekannt?

Natürlich hatte sie recht; es war nicht nur ein magisches Werkzeug, sondern sorgte auch für Schutz vor magischen Angriffen und war eine mächtige Waffe im Kampf gegen dämonische Kreaturen.

Wie konnte sie das ahnen? Schließlich behauptete sie andererseits, nichts mit Magie zu tun zu haben. Magie sei ihr fremd…

Und daß das Amulett sich erwärmt hatte, war ebenfalls ungewöhnlich. Es war eine absolut untypische, wenn nicht falsche Reaktion.

Funktionierte Merlins Stern nicht mehr richtig?

Schon früher hatte das Amulett hin und wieder für Überraschungen gesorgt, nicht zuletzt damals, als sich in ihm so etwas wie eine Künstliche Intelligenz gebildet hatte, ein magisches Bewußtsein, das sich schließlich löste und einen eigenständigen Körper bildete. Taran nannte sich das Amulett-Wesen, das seither verschwunden war und sich nur noch ein- oder zweimal gezeigt hatte. Zamorra konnte nur ahnen, was Taran zur Zeit tat und erlebte.[2]

Seit Taran sich verselbständigt hatte und verschwunden war, war das Amulett bei weitem nicht mehr so stark wie früher Es war, als wäre mit dem Amulett-Wesen auch ein Teil seiner Kraft abgeflossen. Aber es reichte immer noch, dämonischen Geschöpfen Paroli zu bieten.

Trotzdem… für Überraschungen war Merlins Stern auch heute noch gut.

Deshalb prüfte Zamorra es jetzt.

Er verschob eines der hieroglyphischen, immer noch unentzifferbaren Schriftzeichen auf dem äußeren Silberband um wenige Millimeter. Sofort glitt es wieder in seine ursprüngliche Position zurück und erschien wieder unverrückbar fest, hatte dabei aber zugleich eine magische Funktion ausgelöst.

Aber was das Amulett in diesem Moment bewirken sollte, fand nur verzögert und stark abgeschwächt statt! Es war, als arbeite Merlins Stern nur mit halber Kraft!

Zamorra brach den Zauber sofort wieder ab.

Ein ungeheuerlicher Verdacht entstand in ihm. Sollte die Fremde im Moment der Berührung dem Amulett Kraft entzogen haben?

Hatte nicht auch Fooly davon gesprochen, daß er an Kraft verloren hatte?

Der Drache war ein magisches Wesen, und das Amulett war ein magisches Instrument. Sollte die Blonde so etwas wie ein Magie-Vampir sein? Jemand, der magische Energie absaugen und in sich aufnehmen konnte?

»Wenn, dann haben wir uns gerade selbst ein Kuckucksei ins Nest geholt«, murmelte Zamorra.

Sich vorzustellen, daß ihm jemand das Mädchen auf den Hals geschickt hatte, um ihn seiner magischen Möglichkeiten zu berauben oder diese wenigstens einzuschränken, fiel ihm dennoch schwer. Denn die magische Abschirmung um das Château ließ sich auf diese Weise nicht austricksen.

Fooly hatte recht.

Höchste Wachsamkeit war geboten.

Die Blonde war ein lebendes Mysterium!

***

Unwillkürlich wich Nicole ein paar Schritte zurück. Verblüfft starrte sie die Blonde an, die einige Zentimeter über dem Boden schwebte und sich dabei ganz normal bewegte.

»Was ist los?« fragte die Fremde.

Nicole deutete auf ihre Füße.

Ein Blick nach unten - und schlagartig sank die Schwebende auf den Fußboden zurück. Ihre Augen wurden groß, und sie machte ein paar schnelle Schritte zum Bett und ließ sich darauf niedersinken.

»Um Himmels Willen!« entfuhr es ihr.

»Ich brauche dich wohl nicht zu fragen, wie du das gemacht hast?« murmelte Nicole.

»Ich weiß es nicht. Ich verstehe das nicht. Es macht mir Angst.« Das Badetuch löste sich. Nackt und hilflos kauerte sie auf dem Bett. Zog die Beine an, umschlang sie mit den Armen. »Ich will das nicht«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, was hier passiert.«

»Levitation«, sagte Nicole. »Hast du irgendwann einmal Poltergeist-Phänomene in deiner Nähe bemerkt?«

»Woher soll ich das wissen? Und was ist das überhaupt, Levi…«

»Levitation ist so etwas wie die Aufhebung der Schwerkraft durch paranormale Einflüsse«, versuchte Nicole eine Erklärung.

»Und was sind paranormale Einflüsse?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Geisteskraft, Spuk, Magie - was immer du willst.«

»Ich will aber nicht. Nicht so etwas.«

Nicole antwortete nicht. Was hätte sie darauf jetzt auch noch sagen sollen?

Die Blonde erhob sich wieder und machte ein paar vorsichtige Schritte. Diesmal schwebte sie nicht.

»Vielleicht ist die Batterie jetzt wieder leer«, entfuhr es Nicole.

»Was meinst du damit?«

»Vorhin, als du Zamorras Amulett in der Hand gehalten hast - könnte es sein, daß du dich da mit seiner Magie aufgeladen hast? Dann hast du diese magische Kraft eben wieder abgegeben, als du hereingeschwebt bist…«

»Aber ich bin doch nicht geschwebt, ich bin gegangen!« protestierte die Blonde. »Ich fühlte mich nur erstaunlich leicht dabei… natürlich. Ich bin durch die Luft gegangen. Aber ich habe festen Boden unter mir gefühlt.«

»Wirklich?« hakte Nicole nach.

»Was willst du damit sagen?«

»Daß man gar nicht bewußt wahrnimmt, wo entlang man sich bewegt«, erwiderte Nicole. »Wenn man nicht ganz gezielt daran denkt und es genießt, wie zum Beispiel barfuß über eine Wiese… dann bekommt man kaum etwas vom Untergrund mit. Bist du sicher, daß du festen Boden gefühlt hast, oder hast du nur geglaubt, ihn zu fühlen?«

Die Blonde schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich will das auch gar nicht wissen. Ich will nur wissen, wer ich bin und warum ich hier bin. Da ist nur ein großes Loch in meiner Erinnerung. Ich kann sprechen und denken, ich weiß, wie dies und jenes funktioniert, aber sobald es um mich selbst geht, ist da nichts. Vor allem nicht, was diese Hexerei angeht.«

»Keine Hexerei«, widersprach Nicole. »Das meiste davon läßt sich erklären.«

»Ach ja? Zum Beispiel, daß ich schweben kann? Ich habe gerade versucht, es bewußt hervorzurufen. Es ging nicht.«

»Ich sagte doch: Die Batterie ist leer«, erwiderte Nicole.

Die Fremde verzog das Gesicht.

Sie kehrte zum Bett zurück und betrachtete die Sachen, die Nicole dort ausgebreitet hatte.

»Hübsch«, sagte sie im Bemühen, das Thema zu wechseln. »Gefällt mir. Das war sicher sehr teuer, nicht?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Aber es ist auch nicht mehr die neueste Mode. Um die werden wir uns später kümmern. In Paris, und…«

»Ich traue mich gar nicht, das anzunehmen«, sagte die Blonde. »Wie soll ich es wiedergutmachen? Vielleicht habe ich ja ein millionenschweres Konto irgendwo in der Schweiz, aber davon weiß ich nichts. Ich weiß ja nicht mal meinen Namen.«

»Ich werde dich Eva nennen«, beschloß Nicole. »Zumindest so lange, bis wir deinen richtigen Namen herausfinden. Oder hast du etwas dagegen?«

»Eva… eigentlich ist es mir egal. Ich kann im Moment nicht mal sagen, ob ich Vorlieben oder Abneigungen gegen bestimmte Namen habe. Okay, ich heiße also erst mal Eva.«

»Du kannst diese Sachen ruhig behalten«, sagte Nicole. »Ich brauche sie nicht. Meine Kleiderschränke platzen förmlich.«

»Vorhin hast du dem Professor noch gesagt, jetzt wären wir zu zweit, die nichts anzuziehen hätten.«

»Scherzhaftes Geplänkel«, sagte Nicole. »So etwas wie emrunning gag in unserer Beziehung. Es macht immer wieder Spaß, ihn auf die Palme zu bringen, wenn ich meine Einkaufsorgien durchziehe, meistens erst mal mit seinem Geld, weil ich ganz zufällig ausnahmsweise wie immer meine eigenen Kreditkarten vergessen habe. Es macht Spaß, Klamotten anzuprobieren, zu träumen und auch, sie zu kaufen und zu besitzen. Aber ihn ärgert es oft auch, weil ich sie dann meist nur ein paar Mal anhabe. Oft trage ich ohnehin kaum was oder laufe ganz ohne herum. Je nach Stimmung.« Warum erzähle ich dir das eigentlich? durchfuhr es sie.

»Und warum läufst du jetzt nicht ganz ohne herum?«

»Wie sähe das denn aus, wenn ich mich splitterfasernackt unserer Besucherin widmen würde?«

Eva lächelte. »Es sähe sicher sehr interessant aus und würde mir schon gefallen, wenn du dich splitterfasernackt eurer Besucherin widmen würdest.« Kurz sah sie an sich herunter und blickte dann wieder Nicole an. »Wir kämen uns damit sicher näher… Du bist hübsch. Dein Gefährte hat unverschämtes Glück, daß er dich lieben darf.«

»Finde ich auch«, grinste Nicole.

Eva lachte mit. Sie sortierte die Textilien, die Nicole auf dem Bett ausgebreitet hatte. »Kein BH…?«

»So was habe ich, glaub' ich, noch nie getragen«, stellte Nicole fest. »Werden wir dir also auch kaufen müssen.«

»Macht euch keine Umstände. Ich nehme, was ich bekomme. Ich weiß ja nicht mal, wie ich es zurückzahlen soll.«

»Vergiß es einfach.«

Eva beugte sich zu ihr.

»Danke, Schwester«, sagte sie und küßte Nicole. Der Kuß war alles andere als schwesterlich…

Nicole atmete tief durch. »Ich lasse dich jetzt ein bißchen allein«, sagte sie dann. »Wenn du etwas brauchst oder dir etwas einfällt, benutze die Sprechanlage.«

Sie huschte nach draußen auf den Korridor, zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich erst einmal gegen die Wand. Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Lippen.

»Uiuiuiuiui…«, murmelte sie.

Das konnte ja noch heiter werden.

In jeder Beziehung!

***

»Ich glaube nicht, daß sie eine Gefahr darstellt«, sagte sie ein paar Minuten später, als sie Zamorra wieder im Kaminzimmer gegenüber saß. In Gedanken fügte sie hinzu: Zumindest nicht auf magischer Ebene. Ansonsten… hm…

Sie berichtete von Evas Schweben, und Zamorra faßte seine Überlegungen in Worte. »Wir werden sie testen«, beschloß er. »Vielleicht spricht sie auf andere Formen der Magie ähnlich an. Ich werde sie in einen Zauber einbinden. Mich interessiert auch, ob nur das Amulett so auf sie reagiert…«

»…und umgekehrt…«, warf Nicole ein.

»Meinetwegen auch das! Aber ich will wissen, ob auch andere magische Instrumente eine ähnliche Wirkung hervorrufen.«

Nicole runzelte die Stirn. »Du willst ihr doch wohl nicht das Zauberschwert Gwaiyur in die Hand drücken? Bist du verrückt? Es könnte sie umbringen.«

»Oder uns, wenn sie tatsächlich negativ geprägt ist und es dem Schwert einfällt, sich mal wieder auf die dunkle Seite der Macht zu stellen. Nein, Nici, ich sehe keine wirkliche Gefahr. Etwas anderes wäre es schon, wenn sie mit Ted Ewigks Dhyarra-Kristall in Kontakt käme. Mit dessen Machtentfaltung könnte sie die Welt aus den Angeln heben, wie es so schön heißt.«

»Ich bin dagegen!« protestierte Nicole. »Erstens aus Sicherheitsgründen, und zweitens, weil Eva kein Versuchskaninchen ist, mit dem man nach Belieben experimentieren kann!«

»Es ist doch ein Unterschied, ob ich ein Experiment durchführe oder ihr einfach das Schwert oder einen Dhyarra-Kristall in die Hand drücke! Verflixt, Nicole, ich will wissen, woran ich mit diesem Mädchen bin! Sie selbst kann uns nichts sagen…«

»Auch nicht unter Hypnose oder eventuell mit einer Rückführung? Versuch es doch erst mal damit!« schlug Nicole aggressiv vor.

»Das werde ich natürlich auch versuchen!« erklärte Zamorra. »Wenn du dich entsinnst, war das schon ein Vorschlag unseres gemeinsamen Gespräches vorhin hier im Kaminzimmer. Ich möchte ihr erst noch ein wenig Ruhe gönnen. Aber ich werde nicht sehr lange warten. Und vor allem möchte ich sie überraschen. Wenn ich ihr eine Gemme oder das Schwert in die Hand drücke, muß sie spontan reagieren. Auf Hypnose oder Rückführung kann sie sich vorbereiten.«

»Du bist sehr mißtrauisch.«

»Du nicht, obgleich sie dir schwebend entgegenkam? Wer ist sie, wo kommt sie her, warum ausgerechnet hierher? Es kann kein Zufall sein. Wenn sie sich verlaufen haben sollte, warum ist sie dann nicht unten im Dorf gelandet? Dort gäbe es viel mehr Menschen, die ihr helfen könnten und mit denen sie reden kann. Aber sie ist hierher gekommen, den Berg hinauf, und vor unserem Château zusammengebrochen. Und das auch genau so passend, daß Fooly sie fand, ehe sie unterkühlt wurde. Vielleicht nur eine halbe Stunde später, und sie wäre ein Fall für das Krankenhaus gewesen! Nici, wer hier noch an Zufälle glaubt, darf dem Osterhasen und dem Weihnachtsmann gleichzeitig die Hand schütteln…«

»Was glaubst du, was sie ist? Ein Magie-Vampir?« fragte Nicole.

Zamorra hob die Schultern. »Sieht so aus, nicht? Vorläufig werde ich mich aber hüten, zu spekulieren. Mal sehen, ob wir nicht herausfinden können, woher sie kommt. Ich brauche ein Bild von ihr.«

»Wozu?«

»Um herauszufinden, ob jemand sie kennt. In welchem Zimmer ist sie untergebracht?« Er erhob sich und trat ans Visofon. Nicole nannte ihm die Zimmerflucht, und er gab die Zahl in die Tastatur der Sprechanlage ein. Gut zwanzig Sekunden später meldete die Blonde sich. Der Bildschirm blieb noch dunkel.

»Mademoiselle Eva… wenn ich Sie mal so nennen darf«, begann Zamorra.

»Sie dürfen, Professor.«

»Ich möchte versuchen, etwas über Sie herauszufinden. Dazu benötige ich ein Bild von Ihnen. Können Sie die Kamera Ihres' Anschlusses einschalten?«

»Sicher. Warum?«

»Auf diese Weise komme ich zum Bild. Wenn's Ihnen recht ist.«

»Was werden Sie damit tun?« Der Monitor leuchtete auf und zeigte das Brustbild der Blonden, die eines von Nicoles Kleidern trug.

»Ich werde es an Polizeidienststellen weitergeben. Vielleicht kann jemand Sie identifizieren. Die Polizei besitzt dahingehend weit mehr Möglichkeiten als wir hier im Château.«

»Ich glaube nicht, daß Sie Erfolg haben werden«, sagte Eva. »Ich bin sicher, daß ich noch nie in Frankreich gewesen bin.«

»Es ist mir einen Versuch wert«, sagte Zamorra.

»Muß ich mich irgendwie aufstellen oder freundlich lächeln oder so?«

»Nicht nötig«, sagte Zamorra. Seine Finger glitten über die Tastatur; binnen Sekunden entstand ein Screenshot, den er gleich in den Computer weiterleitete. »Danke, das war's schon. Benötigen Sie irgend etwas?«

»Vielleicht etwas Gesellschaft«, sagte Eva zögernd. »Wenn Nicole…«

»Die hat gerade keine Zeit. Ist mit wichtigen Arbeiten beschäftigt«, flüsterte Nicole eindringlich.

Zamorra hob die Brauen. »Die hat gerade keine Zeit. Ist mit wichtigen Arbeiten beschäftigt«, wiederholte er und grinste: »Ich könnte Ihnen Fooly schicken…«

»Den Glücksdrachen, der nicht beißt? Nein danke. Ich sehe mir lieber das Schloß an.«

»Bitten Sie Raffael, Fremdenführer zu spielen«, schlug Zamorra vor. »Niemand kennt das Château so gut wie er. Wenn ich mich verirre, rufe ich ihn um Hilfe.«

»Danke.« Eva schaltete ab.

Zamorra wandte sich Nicole zu. »Was sollte das denn eben? Keine Zeit, mit wichtiger Arbeit beschäftigt?«

Sie verzog das Gesicht. »Ich möchte ihr erst einmal nicht über den Weg laufen. Irgendwie hatte ich vorhin das Gefühl, sie wolle mich verführen. Aber das ist nicht mein Ufer, und ich möchte andererseits auch nicht zu zurückweisend sein. Also meide ich erst mal ihre Nähe, bis wir ihr deutlich demonstriert haben, daß sie bei mir nicht landen kann, weil wir zwei unabdingbar zusammengehören.«

»Uiuiuiuiui…«, sagte Zamorra.

»Genau das habe ich vorhin auch gemurmelt, als ich aus ihrem Zimmer entfleuchte«, bemerkte Nicole. »Was hast du jetzt konkret mit dem Bild vor?«

»Komm mit«, sagte Zamorra.

Er ging voraus, in sein Arbeitszimmer, das mit den Jahren mehr und mehr einer High-Tech-Schaltzentrale glich. Es wurde beherrscht von einem riesigen Panoramafenster und einem riesigen Schreibtisch. Das Fenster reichte vom Fußboden bis zur Decke; von außen war es allerdings nicht in dieser Form zu erkennen, weil es durch eine halb durchlässige Beschichtung aussah wie Mauerwerk und ein Fenster in der für die Fassade üblichen Größe. Der Schreibtisch war hufeisenförmig geschwungen und verfügte über drei Arbeitsplätze, über die die drei parallel geschalteten MMX-Rechner getrennt oder gemeinsam genutzt werden konnten. Zamorra wagte kaum daran zu denken, daß diese Technik, erst vor etwa einem halben Jahr auf den neuesten Stand hochgerüstet, jetzt bereits wieder veraltet war. Aber bei dem Tempo, in dem die Computerindustrie ihre Neuentwicklungen und Verbesserungen vorstellte, konnte man nicht ständig nachrüsten. Vor allem nicht in der hier vorhandenen Größenordnung -das käme verdammt teuer…

Immerhin, so, wie die Computer mit ihren je 512 Megabyte großen Arbeitsspeichern zusammengeschaltet waren, erreichten sie schon eine Geschwindigkeit, die Olaf Hawk, der die Anlage so installiert hatte, lässig als ›ausreichend‹ bezeichnet hatte.

Zamorra schaltete einen der Monitore ein und holte sich den Screenshot aus dem Visofon-Anschluß des Kaminzimmers auf den Schirm, um ihn als Bild-Datei zu speichern. Danach kopierte er die Datei ins DFÜ- und ins Faxprogramm, wählte nacheinander die Polizeipräfektur in Lyon an und überspielte das Bild, um es anschließend noch einmal zu faxen. Danach rief er Chefinspektor Pierre Robin an.

»Rate mal, was gerade passiert ist«, begrüßte ihn der immer ein wenig zerknittert aussehende Chefinspektor. »Irgendein total wahnsinniger Oberverrückter hat uns ein Foto gefaxt und mit einer speicherfressenden Datenübertragung zehn Minuten lang unseren Internetanschluß blockiert. Fällt dir dazu was ein, Zamorra? Ich habe nämlich das Gefühl, daß dieser Irre mir einen Haufen unseliger Arbeit aufhalsen möchte.«

Zamorra seufzte. »Deinem kriminalistischen Scharfsinn dürfte nicht entgangen sein, daß Datei und Fax von mir stammen.«

»Oh«, tat Robin betroffen. »Das tut mir jetzt aber leid, daß ich dich einen Verrückten genannt habe. Das beleidigt ja alle geistig verwirrten Menschen in diesem Land, und nun muß ich mich bei allen dafür entschuldigen, sie mit dir verglichen zu haben…«

»Mach nur so weiter«, grinste Zamorra. »Eines Tages mische ich dir ein paar Roßhaare in deinen Pfeifentabak…«

»Bringst du Belästigung auf Beinen glatt fertig… Na schön, was sollen wir jetzt mit dem Bildchen? Ist ja ein süßes Mädel. Weißt du schon, wer es ermordet hat, wann und wo?«

»Es lebt noch und befindet sich hier im Château.«

»Vielen Dank für Ihren Anruf, Monsieur. Es freut uns, daß Sie an uns gedacht haben. Kommen Sie bei anderer Gelegenheit gern wieder auf uns zurück. Mann, Zamorra, hast du vergessen, daß wir hier die Mordkommission sind? Wir sind für die Toten zuständig, nicht für die Lebenden.«

Zamorra zuckte zusammen.

Ein seltsames Gefühl durchzog ihn in diesem Moment; er hatte den Eindruck, als wären Robins Worte wie eine Prophezeiung…

Da war es schon wieder vorbei.

Nur Nicole war das kurze Zusammenzucken aufgefallen.

»Ich weiß das, Pierre«, brummte Zamorra. »Aber du kannst doch deine lieben Kollegen bitten, mal Nachforschungen anzustellen.«

»Meine lieben Kollegen werden sich genauso bedanken und anschließend noch viel liebere Kollegen sein. Was willst du wissen, Zamorra?«

»Ob diese Frau irgendwo gemeldet oder registriert ist.« Mit wenigen Worten erzählte er, was vorgefallen war, einschließlich der magischen Effekte. Jeder andere hätte ihn deshalb vielleicht ausgelacht, aber Robin wußte nur zu gut, daß es Magie gab. Er hatte sie oft genug am eigenen Leib erfahren müssen.

»Rechne Ende des Jahres mit einem Fahndungsergebnis«, brummte Robin sarkastisch. »Das Foto ist zwar ganz hübsch, aber weißt du, wie groß die Anzahl der jungen Frauen mit blondem Haar und dieses ungefähren Alters ist? Wir können das Foto nur an andere Dienststellen weiterfaxen, eventuell einen Farbausdruck der Datei weitergeben. Effektiver wäre eine Einblendung in den großen TV-Sendern oder eine Anzeigenkampagne in allen großen Illustrierten. Aber das kostet Geld. Wie viele Millionen Francs möchtest du investieren?«

»Nicht einen einzigen Sou. Deshalb habe ich mich ja an den zuverlässigsten Staatsdiener gewandt, den ich kenne. Der wird das schon irgendwie hinkriegen.«

»Nicht anders als auf die genannte Weise. Kann dauern, Zamorra.«

»Du weißt, daß ich ein geduldiger Mensch bin.«

»Seit wann?« Damit legte Robin auf.

»Glaubst du wirklich, daß etwas dabei herauskommt?« fragte Nicole skeptisch.

»Ich will es zumindest nicht unversucht lassen. Sieht so aus, als würden wir unseren Trip nach Rio de Janeiro entweder verschieben oder ganz streichen, wie?«

Nicole sah zum Fenster hinaus, das ihr eine kalte, aber wenigstens derzeit schneefreie Winterlandschaft über dem Loire-Tal zeigte. Der Himmel war frostgrau.

»Ungern«, murmelte. »Nur sehr ungern…«

***

Eva - sie hatte keine Probleme damit, sich an diesen Namen zu gewöhnen, auch wenn sie gern gewußt hätte, wie sie wirklich hieß - war Zamorras Vorschlag gefolgt und hatte Raffael Bois gebeten, sie durch das Schloß zu führen. Der alte Mann erklärte sich sofort dazu bereit. »Fast das gesamte Leben spielt sich im Haupttrakt ab. Dort befinden sich Gesellschafts- und Speise- sowie Aufenthaltsräume, der Fitneßbereich und der private Wohnbereich des Professors und Mademoiselle Duvals. Diesen Bereich und auch die Arbeitsräume sollten Sie möglichst meiden.«

»Warum? Arbeitet Professor Zamorra an geheimen Regierungsoder Industrieprojekten?«

»Das nicht. Aber man möchte dort nicht gestört werden.«

Einer der Seitenflügel sei so gut wie völlig unbewohnt, führte der alte Diener fort. »Die Gästezimmer, die sich in dem auch von Ihnen bewohnten Teil befinden, haben bisher stets ausgereicht. Hier ist das Personal untergebracht, also William und ich, und in Gästezimmern Lady Patricia Saris mit ihrem Sohn sowie der Flegel, pardon«, er hüstelte geziert, »ich meine natürlich den Drachen. Allerdings ist er in einer separaten Etage untergebracht, so daß die Gefahr, ihm unversehens im Korridor gegenüberzustehen, relativ gering ist. Was natürlich nicht ausschließt, daß er sich bei einem seiner zahlreichen unvermeidlichen Spaziergänge auch des öfteren in Ihrer Etage herumtreibt. Er ist sehr neugierig. Ich hörte, Sie seien ihm gegenüber ein wenig reserviert eingestellt.«

Eva lachte leise. »So kann man das natürlich auch nennen«, sagte sie, wurde aber rasch wieder ernst. »Ich habe Angst vor ihm. Er sieht so gefährlich und böse aus.«

»Ist er aber nicht, wenn Sie mir diesen Hinweis erlauben. MacFool, oder Fooly, wie er zumeist gerufen wird, ist sehr friedlich. Und sehr tolpatschig. Halten Sie sich aus der Reichweite seiner Flügel und seines Feueratems, und Sie können mit seiner Gegenwart leben.«

»Und wie groß ist die Reichweite dieses Feueratems?«

»Unterschiedlich«, erteilte Raffael erschöpfende Auskunft.

Er setzte die Führung fort, wies auf den Keller hin und warnte davor, dort von den beleuchteten Gängen abzuweichen. »Auch wenn es unglaublich klingt, ist die Kelleranlage dennoch ein Komplex von enormer Ausdehnung und labyrinthartiger Struktur und längst noch nicht völlig erforscht. Die Räumlichkeiten reichen weiter in den gewachsenen Fels, als die Mauern von Château Montagne an Grundfläche überdecken. Wenn es vermeidbar ist, sollten Sie sich deshalb nicht unbedingt durch die Kellerräume bewegen. Für Notfälle stehen allerdings auch dort an verschiedenen Stellen Visofon-Anschlüsse zur Verfügung.«

»Hat es solche Notfälle schon gegeben?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis«, sagte Raffael und setzte die Führung weiter fort. Der Schloßgarten, vollständig ummauert und größtenteils als Rasenfläche mit Bäumen und Sträuchern weiter den Hang hinauf reichend, stehe als Erholungsraum jederzeit und ohne Einschränkungen zur Verfügung wie auch der Fitneßbereich.

Staunend sah Eva den überdachten Swimming-Pool, der an das kleine, aber gut bestückte Fitneß-Center anschloß. »Im Sommer können die verglasten Dach- und Wandflächen zurückgefahren werden, und der Poolbereich liegt völlig frei«, erläuterte Raffael, als handele es sich dabei um eine Selbstverständlichkeit. »Jetzt, in der kalten Jahreszeit, zieht man es natürlich vor, den Bereich weitgehend verschlossen und beheizt zu halten. - Darf ich Lady Patricia Saris vorstellen?«

Die trainierte gerade an einer Ruderbank und fand kaum Gelegenheit, grüßend die Hand zu heben.

»Wohnen Sie ständig hier, oder sind Sie auch nur Gast?« fragte Eva.

»Schon fast fünf Jahre«, erklärte die Schottin. »Der Professor und wir sind befreundet.«

»Wir?«

Patricia Saris stemmte sich wieder gegen den Widerstand des Rudergerätes. »Irgendwo muß er herumtoben«, keuchte sie. »Falls es ihm nicht zu langweilig geworden ist und er den Drachen ärgert. Rhett, mein Sohn.«

Eva sah sich um. In einer Ecke entdeckte sie einen Jungen, der zwischen vier und fünf Jahren alt sein mochte und hingebungsvoll damit beschäftigt war, ein Trimmgerät mit seinem Spielzeugwerkzeug zu bearbeiten. Erfreulicherweise richteten die hölzernen Schraubenschlüssel nichts aus. Aber was so nicht gelang, wurde von Fantasie ersetzt.

Gerade sah der Junge auf und entdeckte die Blonde. Er stutzte, dann kam er auf sie zugelaufen. Aus seinen großen Augen sah er zu ihr hoch.

»Wo hast du dein Einhorn gelassen?« fragte er.

***

Eva erstarrte. Das Einhorn bäumte sich auf, verlor seine Reiterin. Es drehte sich und griff die heranjagenden Wölfe an. »Nein«, murmelte sie. »Das ist doch vorbei.« Sie kreisten das Einhorn ein und schnappten nach seinen ausheilenden Läufen. Es versuchte, die Wölfe mit dem langen Horn auf seiner Stirn aufzuspießen. »Ich will nicht…« Der Zauberer trat aus der blutroten Nacht hervor. Wieder hob er die Hand und schleuderte magische Kraft, »…noch einmal all das…« Eine flirrende Feuerkugel breitete sich aus, sprühte Funken und Blitze nach allen Seiten, »…erleben…«

Dann war es vorbei. Die Bilder verloschen einfach. Aber in den Augen des Jungen sah Eva etwas, das sie erschreckte. Es waren die Augen eines Wissenden.

Aber dann war auch das wieder fort. Stimmen drangen zu ihr vor. »…man nicht einfach so! Man grüßt erst höflich und wünscht einen guten Tag! Also, Rhett, wie geht das?«

Lady Patricia hatte ihre Trimmtätigkeit zugunsten einer erzieherischen Maßnahme eingestellt. Der Junge verbeugte sich jetzt artig. »Guten Tag, Mademoiselle. Wie geht es dir, und wo hast du dein Einhorn gelassen?«

Eva spürte eine Gänsehaut. »Guten Tag, Rhett«, zwang sie sich zu sagen.

»Sir Rhett«, korrigierte er energisch. »Ich bin ein Lord, Mademoiseile. Ein richtiger schottischer Lord.«

»Ja, sicher«, warf Patricia ein. »Du wirst einmal ein Lord sein, wenn du groß bist. Aber das dauert ja wohl noch ein paar Jahre.«

»Ach, das sagst du immer, Pat. Wieviele Jahre denn?«

»Das weiß ich nicht.«

Der kleine Lord wandte sich wieder der blonden Besucherin zu. Die ging vor ihm in die Hocke und streckte zögernd die Hand aus. Rhett griff sofort zu.

»Ich bin Eva.«

»Das ist aber nicht dein richtiger Name«, sagte er prompt.

»Woher weißt du das?«

»Weiß nicht.« Er drehte den Kopf zur Seite, zog seine Hand weg und ging ein paar Schritte zur Seite.

»Und das Einhorn? Was weißt du von dem Einhorn.«

»Weiß nicht. Ich weiß nichts.« Er lief davon, zurück zu seinem Spielzeug.

»Entschuldigen Sie«, bat Patricia. »Er ist eigentlich ein ganz umgänglicher kleiner Kerl.«

»Ich glaube, er ist mehr als das. Ich gehe jetzt wohl besser. Ich wollte Sie… sie beide nicht stören.«

»Sie stören nicht«, versicherte die Schottin. Aber Eva strebte bereits wieder zur Tür, an der Raffael in stiller Zurückhaltung wartete. »Setzen wir die Besichtigung fort, Raffael?«

Lady Patricia sah nachdenklich hinter ihr her.

»Mehr als das«, wiederholte sie. »Wenn du wüßtest, wie recht du hast, Mädchen…«

***

»Ich liebe Rätsel«, sagte Zamorra sarkastisch. Patricia, fitgetrimmt, frisch geduscht und in legerer Freizeitkleidung, war mit ihrem Sohn an der Hand bei ihm aufgetaucht. Dem paßte es gar nicht, von dem Einhorn erzählen zu müssen.

»Weiß ich doch nicht!« meckerte er und wollte sich immer wieder wegdrehen.

»Wieso hast du dann davon geredet?« drängte Patricia und sah wieder Zamorra an. »Er kam hergerannt und fragte sofort: Wo hast du dein Einhorn gelassen? Sag mal, Zamorra, das ist doch nicht normal, oder?«

Er schüttelte den Kopf. Ebenso wenig normal wie das augenblickliche Verhalten des Jungen. Rhett war seinem wirklichen Alter von etwa viereinhalb Jahren geistig weit voraus. Manchmal wirkte er schon wie ein Siebenjähriger. Jetzt aber schien er sogar hinter seine biologische Entwicklung zurückgefallen zu sein. Merkte Patricia das nicht? Zamorra nahm sich vor, sie darauf anzusprechen - aber nicht jetzt, vor den Ohren des Kindes.

»Wer ist diese Eva?« fragte die Schottin derweil.

Zamorra erzählte ihr das wenige, was er wußte.

»Hm«, machte Patricia. »Nicht gerade berauschend. Hoffentlich bringt sie uns nicht in Schwierigkeiten. Wenn ich nur wüßte, was Rhett in ihr gesehen hat. Er hat sie angestarrt wie ein achtes Weltwunder.«

Der Junge schaffte es endlich, sich ihrer Hand zu entwinden und lief aus dem Zimmer.

Zamorra sprach sie auf seine Beobachtung an.

»Fiel mir auch auf«, gestand die Schottin. »Aber ich verstehe das nicht. So hat er sich noch nie verhalten. Zamorra… glaubst du, daß seine Magie durchbricht?«

»Nach allem, was ich über die Erbfolge weiß, ist das entschieden zu früh«, erwiderte er. »Der Durchbruch soll doch während der Pubertät statt finden, nicht wahr? Das dauert aber noch einige Zeit.«

»Ich weiß auch nur das, was Bryont mir damals erzählt hat. Du kennst ihn viel länger als ich.«

Zamorra nickte.

Er hatte Sir Bryont ap Llewellyn vor fünfzehn? - nein, vor über siebzehn Jahren kennengelernt. Damals hatten sie den Dämon Grohmhyrxxa in seine Schranken verwiesen.[3]

Später hatte Zamorra erfahren, was es mit dem Lord und der Erbfolge auf sich hatte. Sir Bryont kannte das Datum seines Todes auf den Tag genau. Denn er lebte genau einen Tag länger als sein Vorgänger, und sein Nachkomme würde genau einen Tag länger leben als Bryont Saris. Diese Erbfolge zog sich über unzählige Generationen in eine zigtausendjährige Vergangenheit. Fest stand, daß der Lord ziemlich genau neun Monate vor seinem Tod einen Sohn zeugen mußte. Wenn er starb, wurde der Sohn geboren, und der Geist, die Seele, das Bewußtsein -wie auch immer man es nennen mochte - ging von dem alten auf den neuen Lord über. Er war also eigentlich er selbst, nur in einem neuen Körper. All sein Wissen und seine Magie erwachte wieder von neuem, wenn er dem Kindheitsstadium entwuchs.

Das Ganze hatte einen höheren Sinn - Lord Saris war der einzige, der die Auserwählten zur Quelle des Lebens führen konnte.

Die traten dort im Kampf gegeneinander an, und nur einem Überlebenden war es vergönnt, vom Wasser der Quelle zu trinken und damit die relative Unsterblichkeit zu erlangen; für ihn gab es dann kein Altern mehr und keine Krankheiten, und nur durch Gewalteinwirkung konnte er ums Leben kommen.

Professor Zamorra war einer dieser Auserwählten gewesen, Torre Gerret der andere. Aber Zamorra hatte Gerret nicht getötet und damit nicht nur eklatant gegen die Regeln verstoßen, sondern auch noch seine Gefährtin Nicole Duval in den Genuß des lebenserhaltenden Wassers kommen lassen. Er war kein Mörder! Er hatte die Hölle der Unsterblichen gesehen, in denen sie nach einem gewaltsamen Tod endeten und dort bis ans Ende des Universums zu leiden hatten, und auch wenn er diese endlose Hölle erst viel später gesehen hatte, war es auch vorher schon wider seine Natur gewesen, zu töten, nur weil es ihm von einer höheren Instanz vorgeschrieben wurde. Er hatte Gerret verschont, aber er hatte einen hohen Preis dafür bezahlen müssen.[4]

Und jetzt war Gerret doch in jener entsetzlichen Hölle gelandet, die keine Erlösung erhoffen ließ. Aber das war nicht Zamorras Schuld; er hatte Gerret bis zum letzten Moment festhalten wollen und es doch nicht geschafft.

Nur einmal in einer Lebensphase des Erbfolgers war es diesem gewährt, Auserwählte zur Quelle zu bringen. Saris, der 265 Jahre alt geworden war, hatte bis 12 Jahre vor seinem Tod damit gewartet. Wie viele Auserwählte mochte es vorher schon gegeben haben, die das Potential zur Unsterblichkeit in sich trugen, aber niemals vom Quellwasser trinken durften?

Zamorra wußte es nicht, und er wollte es auch nicht wissen. Er ging davon aus, daß er einfach Glück gehabt hatte. Oder Pech; was hatte er schon davon, ewig leben zu können, wenn er einen ewigen Kampf gegen die Mächte der Finsternis zu führen hatte und jeder Tag sein letzter sein konnte? Er hatte Freunde sterben gesehen, und manchmal sah er die Unsterblichkeit als einen Fluch. Doch er hatte ihr nicht ausweichen können; er hatte der Wächterin der Quelle lediglich auch das Wasser für Nicole abgezwungen.

In den nächsten 262 Jahren - vier davon hatte Biyonts ›Sohn‹ Rhett schon hinter sich gebracht - würde es wieder nur einen neuen Unsterblichen geben, und auch das erst, wenn dereinst der erwachsene Sir Rhett Saris entschied, es sei an der Zeit dafür.

Zeit - hatte sie für die Erbfolge des Llewellyn-Clans jemals eine Rolle gespielt? Seit über 31 000 Jahren gab es den Clan, und Sir Bryont hatte Zamorras Freund, dem Reporter Ted Ewigk, einmal gesagt: »Das schottische Volk hat sich niemals von der modernen Geschichtsschreibung beeinflussen lassen. Wenn die Geschichte sagt, daß vor tausendfünfhundert Jahren vom heutigen Irland Menschen einwanderten, die sich Scoten nannten, verneint das längst nicht, daß es davor ein Volk von, sagen wir, Ur-Scoten gab, das es meisterhaft verstand, all seine Spuren wieder zu verwischen. Und so alt wie das Geschlecht der Llewellyns ist auch unser Kampf gegen die Schwarze Magie.«

Zamorra, einst Bryonts Freund und von diesem gar in den Llewellyn-Clan adoptiert, war nun zum Hüter des jungen Rhett geworden. Auch wenn Llewellyn-Castle in den schottischen Highlands ebenso geschützt war wie Château Montagne, hielt es Zamorra für besser, den Jungen hier zu haben. Seither lebten Bryonts Frau und Rhetts Mutter Patricia mit Sohn und Butler William, hier.

Angesichts dieser Hintergründe fand Zamorra es bemerkenswert, was der kleine Rhett gesehen haben wollte - und auch seine eklatante Verhaltensänderung.

Natürlich fehlten Vergleichs werte. Wer war denn schon vor 260 Jahren dabeigewesen und konnte sich noch daran erinnern, wie sich Bryont als Kind verhalten hatte? Der Silbermond-Druide Gryf vielleicht. Aber auch das Gedächtnis des 8000jährigen mußte selektiv arbeiten und vieles verdrängen, wenn der Druide über all die Ereignisse seines langen Lebens nicht den Verstand verlieren wollte.

»Beobachte den Jungen weiter«, riet Zamorra. »Und ich beobachte Eva weiter.«

»Hoffentlich stellt sie nicht eine Gefahr für uns dar, die sich in einer für uns noch unbekannten Form manifestiert und für die das Schutzfeld um das Château kein Hindernis sein kann«, unkte Patricia.

»Du redest schon fast wie Fooly«, brummte Zamorra. »Der hat auch zur Vorsicht gemahnt.«

»Manchmal ist unser kleiner Tolpatsch weise«, verabschiedete sich die Schottin, um sich um den Verbleib ihres Sprößlings zu kümmern.

***

Etwa zwei Kilometer entfernt, im Tal am Rand des kleinen Dorfes, blieb der Renault Twingo plötzlich stehen. Der Motor setzte einfach aus und ließ sich nicht wieder starten.

Madame Claire, Zamorras wohlbeleibte Köchin, die unten im Dorf wohnte und einmal pro Tag für ein paar Stunden zum Château hinauf fuhr, um dort für Haupt- und Nebenmahlzeiten zu wirken, schüttelte den Kopf. Der Wagen hatte sie bisher noch kein einziges Mal im Stich gelassen. Sie selbst verstand von der Technik wenig, aber Charles, der Dorfschmied, kümmerte sich um die Wartung und Pflege. Dafür durfte er sich das Auto auch zuweilen ausleihen.

»Auto, ärgere mich nicht«, murmelte Madame Claire verdrossen und starrte die Armaturen an. Wieder drehte sie den Zündschlüssel. Nichts geschah. Nicht einmal die Batteriekontrolle leuchtete.

Nun gut. Sie war nicht gezwungen, zu einer bestimmten Zeit ihre Arbeit zu beginnen. Bei dem unruhigen Tagesrhythmus des Professors spielte eine Stunde mehr oder weniger keine Rolle. Und immerhin war sie noch nicht draußen in freier Landschaft. Bis zur Schmiede waren es nur ein paar hundert Meter. Sie stieg aus, um Charles herbeizubitten. Sollte der Zusehen, was mit der Kiste los war.

Seine eigentliche Aufgabe als Schmied war in der modernen Zeit nur wenig gefragt. Vorwiegend reparierte er das landwirtschaftliche Gerät, und wenn jemand mal nicht seinen Traktor, sondern sein Auto zu ihm brachte, reparierte er auch das, und meist perfekter, als es in einer Vertragswerkstatt in Feurs, Roanne oder noch entfernteren Orten möglich gewesen wäre; von dem Problem, mit dem defekten Fahrzeug dorthin zu kommen, mal ganz abgesehen.

Madame Claire setzte ihre runden Pfunde in Bewegung, mit denen sie sich ganz wohl fühlte und die sie auch als Referenz genutzt hatte, als sie sich um die Stelle als Köchin im Château bewarb: »Möchten Sie einen klapperdürren Hungerhaken engagieren, der selbst ein Salatblättchen noch auf Kaloriengehalt untersucht und vor Tabellen und dem Studium von Büchern über angeblich gesunde Ernährung nicht mal zum Kochen kommt, oder jemanden, der einfach weiß, was gut schmeckt?« Dabei hatte sie mit beiden Händen auf ihre ›stillen Reserven in Gürtelhöhe‹ verwiesen - und Zamorra hatte gegrinst und den Vertrag per Handschlag geschlossen.

Madame Claire kam nur ein paar Meter weit.

Da kam ihr das Grauen entgegen und sprang sie an wie ein wildes Tier!

***

Eva hatte sich einen kleinen Imbiß gegönnt, da laut Auskunft Raffaels mit der Hauptmahlzeit erst zum frühen Abend gerechnet werden könne; die Köchin sei noch nicht eingetroffen. Ein paar Minuten später lief sie auf dem Korridor Professor Zamorra über den Weg.

»Haben Sie ein wenig Zeit?« wollte er wissen.

Sie lachte ihn an. »Zeit, Professor? Ich habe doch alle Zeit der Welt, solange ich nicht weiß, ob ich irgendwo Verpflichtungen habe!«

»Eben das wollen wir ja herausfinden, und je eher wir damit beginnen, desto besser, nicht wahr?«

Sie nickte. »Ich stehe zu Ihrer Verfügung.«

Er führte sie in einen behaglich eingerichteten Raum. »Was wissen Sie überhaupt von sich?« fragte er. »Geburtsdatum, Geburtsort? Vielleicht irgendwelche gedanklichen Assoziationen? Sie haben sich im Château umgesehen. Vielleicht ist Ihnen etwas aufgefallen. Bilder, Gegenstände, die Sie an etwas aus Ihrer Vergangenheit erinnern.«

»Nichts«, sagte sie. »Ich bin nur absolut sicher, daß ich nicht in Frankreich lebe, und daß ich bisher ein ganz normales Leben geführt habe. Diese Dinge, die hier geschehen… sie erschrecken mich.«

Zamorra nickte.

»Nicole hat Ihnen sicher von meinem Schweben erzählt«, fuhr Eva fort. »Ich weiß nicht, wie das passiert. Ich habe danach mehrfach versucht, es bewußt herbeizuführen, aber das einzige, was passierte, waren ein paar Hopser, und einmal wäre ich dabei fast gestürzt. Auch das mit der Silberscheibe vorhin, die einfach so in meiner Hand landete, als ich sie sehen wollte und diese Wärme… ich begreife es nicht. Es war, als gehörten das Amulett und ich zusammen, schon seit langer Zeit. So, wie es ist, wenn man einen Menschen seit langem kennt… und vielleicht sogar liebt.«

Ihre Stimme war leise geworden. Sie sah an Zamorra vorbei zur Wand, an der Bilder mit teilweise unwirklichen, fantastischen Motiven von Fabian Fröhlich, Caryad, Boris Vallejo und anderen Künstlern hingen. Zauberwälder, Einhörner, eigenartige, nicht immer menschliche Gestalten… düster oder verspielt und unterschiedliche Stimmungen wiedergebend.

»Ich möchte, daß es aufhört«, sagte Eva. »Ich möchte nur ein ganz normaler Mensch sein, der sein ganz normales Leben führt. Sehen Sie - natürlich wäre es toll, eine reiche, schöne Prinzessin zu sein, von allen bewundert, in herausragender Stellung - nicht jede Prinzessin wird schließlich von einem volltrunkenen Chauffeur in einem Straßentunnel vor eine Wand oder einen Pfeiler gedonnert.«

»Davon wissen Sie also«, stellte Zamorra fest. »Das ist doch schon mal ein kleiner Fortschritt. Können Sie sich an mehr erinnern? In welcher Zeitung haben Sie von Lady Dianas Unfall gelesen? Oder welcher TV-Sender hat Ihnen die Bilder gezeigt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich kann mich nicht erinnern, Lady Diana? Der Name sagt mir nichts.«

»Aber eben haben Sie den Unfall selbst erwähnt, im Vergleich…«

»Ich weiß. Aber das Bild ist wieder weg. Wie ausgelöscht. Ich weiß noch, was ich gesagt habe, aber nicht, aus welchem Grund.«

»Fest steht, es ist vorhanden. Irgendwo in Ihrem Unterbewußtsein. Wie das Einhorn.«

Sie schrak auf. Die Wölfe, die nach den Läufen den Einhorns schnappten… die unheimliche Gestalt im blutroten Nebel…

»Das Einhorn«, echote sie. »Der kleine Junge hat mich danach gefragt. Sir Rhett. Ich weiß nicht, wie er darauf gekommen ist.«

»Aber es gibt etwas in Ihrer Erinnerung, das mit einem Einhorn zu tun hat«, sagte Zamorra. »Eben hat sich der Ausdruck Ihrer Augen kurz verändert. Was ist mit dem Tier?«

»Einhörner sind keine Tiere!« entfuhr es ihr. »Es sind Fabelwesen, sie sind wunderschön und intelligent, sie leben in unseren Träumen…«

»Erzählen Sie mir von Ihren Träumen.«

Gnadenlose Jagd, die Bestien, die nur das Ziel kennen zu töten, zu morden! Die immer näher kommen… Eva schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann das nicht«, sagte sie.

»Sie haben Angst vor Ihren Träumen.«

Sie nickte stumm.

»Seit wann haben Sie Alpträume?«

»Ich weiß es nicht!« Sie sprang auf. »Da ist dieser Traum. Er ist alles, woran ich mich erinnere. Ich… ich reite auf dem Einhorn, ich fliehe vor dem Zauberer… alles ist rot wie Blut, und die Wölfe… nein! Nein, Professor! Ich will das nicht noch einmal erleben! Ich kann das nicht! Es wird mich töten !«

Sie blieb vor der Wand stehen, vor einem der Bilder, und stützte sich mit beiden Händen gegen die Wand. Nach einer Weile wandte sie sich um.

»Helfen Sie mir, Professor!« bat sie. »Ich will diesen Traum nicht mehr. Wenn ich mich schon an sonst nichts erinnern kann, warum dann ausgerechnet an diese Bilder? Helfen Sie mir, daß es anders wird! Lieber will ich alles vergessen, als diesen Traum wieder und wieder zu sehen.«

»Deshalb bin ich doch hier und rede mit Ihnen«, sagte er. »Aber um helfen zu können, muß ich eben so viel wie möglich über Sie wissen.«

Sie kehrte zu ihrem Sessel zurück. »Ich glaube, ich bin da keine gute Informantin.«

»Ich könnte versuchen, Sie zu hypnotisieren. Ich könnte eine Rückführung machen. Wissen Sie, was das ist?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich versetze Sie in Trance. Dann leite ich Ihren Geist in die Vergangenheit zurück. Ich kann Sie an jeden beliebigen Punkt Ihres bisherigen Lebens steuern. Sie werden sich dort wiederfinden und darüber sprechen können. Beispielsweise darüber, was Ihnen genau heute oder gestern vor fünfzehn Jahren in der Schule zugestoßen ist. Oder was vor Ihrer Geburt war.«

»Vor meiner Geburt?«

»Ich kann Sie in beliebig viele Ihrer früheren Leben zurückführen«, sagte Zamorra. »Viele Menschen sind nicht zum ersten Mal auf dieser Welt. Eine Rückführung in ein früheres Leben kann sehr erschöpfend und auch sehr verwirrend sein; es wird meist zu therapeutischen Zwecken gemacht. Oft spielen unterbewußte Erinnerungen an frühere Leben uns böse Streiche. Wenn wir begreifen, was damals geschah, können wir besser mit ähnlichen Situationen in der Gegenwart zurechtkommen. Vielleicht hilft es Ihnen auch, Ihre Erinnerung zurückzufinden. Vielleicht stehen Sie unter einer Art Schock, der Ihr Gedächtnis blockiert.«

Sie schwieg.

»Wollen Sie es riskieren?« fragte Zamorra.

»Was gibt es da zu riskieren? Ich ergreife jede Chance, die sich mir bietet.«

Er griff hinter seinen Sessel. Als seine Hand wieder emporkam, hielt sie das Zauberschwert Gwaiyur. Er hatte es bereits vor der Besprechung aus dem Safe seines Arbeitszimmers geholt und hier deponiert.

Evas Augen wurden groß.

»Nehmen Sie es«, sagte Zamorra und reichte es ihr mit dem Griff voran.

Im gleichen Augenblick wirbelte das Schwert wie von Geisterhand geführt durch die Luft und…

***

Madame Claires Augen wurden groß. Wie angewurzelt stand sie da - starrte das Wolfsrudel an, das hechelnd über die Straße auf sie zu hetzte!

Und wie rot der Himmel geworden war!

Die Häuser nur noch graue Schatten im blutigen Rot, das von Stürmen gepeitscht schien! Da waren sie schon ganz nah, die Bestien mit den geifernden Mäulern, den spitzen, mörderischen Zähnen!

Und stand da nicht auf Straßenmitte, weit entfernt, eine Gestalt? Ragte sie nicht hoch über die Dächer der Schattenhäuser empor, auf einen Stab gestützt?

Claire schrie.

Endlich löste sich ihre Starre. Fast, als es schon zu spät war!

Sie fuhr herum. Nie hätte sie geglaubt, noch so beweglich zu sein. Die Angst verlieh ihr geradezu Flügel. Sie erreichte das Auto, riß am Türöffner.

Der klemmte!

Sie schrie, und hinter ihr waren schon die Wölfe!

Noch einmal riß und ruckte sie; der Twingo schaukelte. Da endlich flog die Tür auf, und Claire warf sich förmlich hinter das Lenkrad.

Zog die Beine nach!

Tür zu!

Das klappte nicht, weil ein Wolf schon seinen Kopf dazwischensteckte!

Die Tür knallte gegen Wolfsschultern. Das Biest heulte bloß und schnappte nach Madame Claire. Zähne klackten hörbar aufeinander. Die Köchin erlebte das Grauen wie in Zeitlupe. In diesem Moment wuchs sie über sich selbst hinaus. Drehte sich irgendwie, versetzte dem Wolf einen Fausthieb genau auf die Nase.

Jaulend fiel er zurück, Zähne rissen am Stoff von Claires Mantel. Schon waren zwei andere Wölfe da, drängten sich über ihren Artgenossen und wollten zubeißen. Erneut versuchte Claire, die Autotür zu schließen. Die Türkante knallte einem der beiden Wölfe direkt an den kantigen Schädel. Er jaulte, stürzte, und der andere Wolf verbiß sich in seinem Ohr, riß es ab. Claire schlug noch einmal mit der Faust zu. Da endlich gelang es ihr, die Tür zu schließen.

Und zu verriegeln!

Da landete etwas dumpf auf dem Stoff dach!

Einer der Wölfe war auf den Twingo gesprungen, gleich darauf noch ein zweiter!

Das Rolldach, das im Sommer den Wagen zum Beinahe-Cabrio machen konnte, drohte Claire jetzt zum Verhängnis zu werden. Unter dem Gewicht zweier Wölfe drückte sich der Stoff nach unten durch, und schon kratzten die Biester und verbissen sich darin, versuchten ihn aufzusetzen!

Mit untrüglicher Sicherheit hatten sie die einzige Schwachstelle des Wagens erkannt und knackten die kleine Festung jetzt!

Und der Motor lief nicht!

Claire saß in der Falle! Sie konnte nicht weg, weder das Auto wieder verlassen, weil sie dann dem Rudel direkt vor die Fänge lief, noch mit Motorkraft davonrasen und die Bestien hinter sich lassen!

Schlagartig breitete sich das furchtbare rote Licht im Innern des Wagens aus. Über Claire riß der Stoff auf, und Pranken und gierige Wolfsschnauzen drängten sich ins Innere des Wagens!

Und Madame Claire wußte, daß sie nie wieder für Zamorra kochen würde.

Die Bestien brachten sie um.

***

Gleichzeitig sprangen Zamorra und Eva auf, wichen zurück. Das Zauberschwert kreiste durch die Luft, durchschnitt sie mit schrillem Pfeifen wie ein metallisch-silbriger Schemen. Blitzschnell entstand ein grünliches Leuchten um Zamorra, das von dem Amulett vor seiner Brust ausging und seinen ganzen Körper einzuhüllen versuchte.

Das bedeutete, daß Merlins Stern ihn vor einem magischen Angriff zu schützen versuchte!

Vor dem Schwert?

Evas Kopf flog herum. Sie sah das Amulett aufleuchten - und im gleichen Moment verlor es an Kraft. Das grüne Leuchten des schützenden magischen Kraftfelds um Zamorra flackerte und verlosch. Zugleich streckte Eva die Hand nach dem Schwert aus.

Sekundenlang befürchtete Zamorra, Gwaiyur werde ihr die Hand glatt abschlagen!

Dann schwebte das Schwert still in der Luft, die Spitze der Klinge gegen Eva gerichtet.

Ihre Hand verfärbte sich. Sie wurde silbrig, wie schon einmal, und schien zu leuchten. Zugleich erwärmte sich das Amulett vor Zamorras Brust, diesmal aber, ohne in Evas Hand zu fliegen.

Etwas ging von der silbrigen Hand aus. Etwas Unsichtbares, das nach dem Schwert zu greifen versuchte, es in ihre Hand zwingen wollte. Die Waffe zitterte.

Da packte Zamorra zu. Er bekam Gwaiyur am Griff zu fassen, riß es zu sich zurück und umklammerte den Griff jetzt mit beiden Händen. Er wandte sich von Eva ab.

»Hören Sie auf«, sagte er. »Es ist vorbei. Ich habe es unter Kontrolle.«

Das stimmte nicht.

Gwaiyur versuchte sich wieder mit aller Macht aus seinen Händen zu befreien. Aber Zamorra war diesmal stärker. Er verstärkte seine Anstrengung, hielt das Schwert nieder und verließ damit schließlich den Raum. Draußen im Korridor legte er es auf eine Fensterbank.

Dort blieb es still.

Er kehrte ins Zimmer zurück und benachrichtigte über das Visofon Raffael, daß er die Waffe ins Arbeitszimmer zurückbringe.

Eva starrte ihre Hand an.

»Was sollte das?« fragte sie. »Warum wollten Sie mir die Waffe geben? Nur weil ich, als Sie mich fanden, in so ein… so ein Fantasy-Kostüm gekleidet war?« Sie wies auf eines der Bilder, das ein schwertschwingendes Mädchen in recht luftigem Outfit zeigte. »Ich versichere Ihnen, daß ich diese Sachen noch nie im Leben getragen habe. Das war nicht meine Kleidung. Das wenigstens weiß ich.«

»Woher?« fragte Zamorra schnell.

»Weil es nicht zu mir paßt«, erwiderte sie. »Diese Bücher und Filme sind zwar sehr schön, aber ich könnte mich nie wirklich in einer solchen Szenerie wohl fühlen. Was sollte das mit dem Schwert? War das ein Test?«

»Ja. Pardon, Eva, aber ich konnte Sie darauf nicht vorbereiten. Sie hätten nicht unbefangen genug darauf reagieren können. Deshalb mußte ich Sie überraschen.«

»Und?«

»Es hat mich selbst überrascht.«

»Was ist da passiert?« fragte Eva mißtrauisch. »Das war doch wieder irgend so eine Hexerei, oder?«

Er nickte. »Gwaiyur ist ein Zauberschwert. Es sucht sich selbst aus, ob es für das Gute oder das Böse fechten will. Ein Schwert mit Charakter…«

»…der vermutlich recht fies ist«, sagte die Blonde. »Ich schätze, es hat schon unangenehme Überraschungen damit gegeben, wenn es während einer Auseinandersetzung die Seiten wechselt, nicht wahr?«

»Bingo«, sagte Zamorra. »Sie scheinen sich ja recht schnell in diese magische Welt hineinzufinden.«

»Ich scheine eine recht ausufernde Fantasie zu besitzen«, konterte sie. »Was sind das für Auseinandersetzungen? Ich meine, es gibt doch keine Schlachten mehr, die mit Schwertern ausgekämpft werden. Gewehre und Atombomben sind doch viel präziser und effizienter.«

»In unserer Welt, leider«, sagte Zamorra. »Aber es gibt auch noch andere Welten, und auch in unserer noch Kämpfe, die nicht mit militärischen Mitteln ausgetragen werden, nur bekommt die Öffentlichkeit nicht viel davon mit, und wenn doch mal ein Sensationsblatt etwas darüber bringt, wird's nicht ernst genommen, weil doch jeder weiß, was er von den Artikeln der Blöd-Zeitung und anderer blöder Blutmatschgazetten zu halten hat - oder wenigstens wissen sollte, wenn er seinen Verstand noch einigermaßen beisammen hat«, fügte er hinzu.

Die Blonde ließ sich wieder im Sessel nieder. »Dieses Experiment - es hätte uns beiden schaden können, nicht wahr?«

Er nickte.

»Warum haben Sie es dann getan?«

»Weil ich mehr über Ihre Affinität zur Magie wissen wollte«, erklärte Zamorra. »Seien Sie sicher, daß ich damit das gleiche Risiko eingegangen bin, dem ich Sie ausgesetzt habe. Und ich hätte es nicht getan, wenn ich es für unkalkulierbar gehalten hätte. Ein bißchen hänge ich schließlich auch an meinem Leben, und von Verletzungen halte ich auch nicht besonders viel. Ist Ihnen klar, daß Sie Magie in sich aufs äugen wie ein Schwamm?«

Sie starrte ihn aus großen Augen an.

»Eva, als ich Ihnen das Schwert reichte, muß etwas in der Waffe Angst verspürt haben. Vermutlich das, was bei anderen Gelegenheiten Entscheidungen für Gut oder Böse trifft.«

»So etwas wie Künstliche Intelligenz bei Computern?«

»Wie kommen Sie darauf? Haben Sie sich beruflich mit K.I. befaßt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es kam mir nur gerade so in den Sinn.«

»Ich habe noch nicht herausgefunden, ob es sich bei dem Zauberschwert tatsächlich um so etwas wie eine Intelligenz handelt«, fuhr er fort.

Das fehlte gerade noch - nach der K.I. Tarans im Amulett jetzt auch noch so etwas ähnliches im Schwert? Nein, danke! »Aber diese Entscheidungsinstanz, wenn ich sie mal so nennen darf, muß gespürt haben, daß Sie ihr einen Teil ihrer Zauberkraft nehmen wollten. Gwaiyur fühlte sich bedroht und wandte sich gegen Sie. Gegen uns beide, denn ich war es ja auch, der das Schwert Ihnen ausliefern wollte. In dieser Form habe ich es zwar noch nie erlebt, aber es ist für mich die einzige Erklärung. Als Gwaiyur nicht nur Sie, sondern auch mich bedrohte, hat Merlins Stern«, er deutete auf das Amulett vor seiner Brust, »versucht, mich vor der Attacke zu schützen. Und wiederum waren Sie es, die dann dem Amulett Kraft entzogen hat. Das Schutzfeld brach wieder zusammen. Und Sie haben die aufgesaugte Energie benutzt, um Gwaiyur in der Luft festzuhalten und in Ihre Hand zu zwingen. Ich glaube, Sie hätten es sogar schaffen können.«

»So, wie ich schweben konnte, nicht wahr? Davor hatte ich doch auch irgend etwas mit Ihrem Amulett.«

Zamorra nickte. »So denke ich mir das. Auch da haben Sie magische Energie aufgenommen und später wieder abgegeben. Der einzige Unterschied besteht meines Erachtens darin, daß es beim ersten Mal eine Weile dauerte, bis die gespeicherte Energie wieder freigesetzt werden konnte -oder mußte. Hier aber wurde sie sofort benötigt.«

»Die Batterie sei leer, sagte Nicole danach«, erinnerte Eva sich. »Aber was meinen Sie mit mußte?«

»Nur eine Spekulation - eine weitere von vielen. Vielleicht ist Ihr Körper, oder auch Ihr Geist, nicht fähig, die gespeicherte Magie längere Zeit festzuhalten. Eben bot sich sofort eine Gelegenheit zum Einsatz, am Anfang aber nicht. Da wußte Ihr Para-Zentrum keine andere Lösung, als diese Energie durch das Schweben zu verbrauchen, bevor es zu Schwierigkeiten kommen konnte.«

Eva schüttelte den Kopf. »Para-Zentrum? Was soll das denn nun schon wieder sein?«

»Ich halte Sie für hochgradig parabegabt!« behauptete Zamorra. »Allerdings haben Sie Ihr Talent nicht unter Kontrolle. Vielleicht ist es auch für Ihren Gedächtnisverlust verantwortlich. Um so wichtiger ist es, daß wir das alles in den Griff bekommen. Finden Sie nicht auch?«

»Ich will es nicht in den Griff bekommen, ich will es loswerden!« erwiderte sie. »Und zwar so schnell wie möglich!«

»Gleich jetzt?«

»Gleich jetzt!«

Zamorra lächelte. »Dann sollten wir es mit der Rückführung versuchen.«

***

Dem Drachen war's im Château mal wieder zu langweilig geworden. Sein menschlicher Spielgefährte Rhett war wie jeden Tag zum Mittagsschlaf verurteilt worden; weder der Junge noch der Drache sahen ein, wozu diese Standardprozedur gut sein sollte, zumal ja nach Einbruch der Dunkelheit schon wieder Schlafen angesagt war, obgleich es dann draußen und notfalls auch drinnen am Fernsehschirm erst richtig interessant wurde. Rhett als Gesellschaft fiel also noch wenigstens für eine Stunde aus, und auf die blonde Fundsache paßte der Chef gerade selbst auf. Also fühlte Fooly sich arbeitslos und beschloß, einen Ausflug in die nähere Umgebung zu machen.

Er dachte gar nicht daran, das Tor in der Burgmauer zu benutzen. Schließlich war er ein Drache, ein Beherrscher der Lüfte, und schwang sich mit raschem Flügelschlag auf die Mauerkrone hinauf. Das funktionierte besser, als so mancher annahm, weil Fooly ja nicht auf die Schwingen allein angewiesen war, sondern auf seine Drachenmagie zurückgreifen konnte. Sein tolpatschiges Verhalten war meistens nur Show.

Aber jetzt hatte er gerade keine Zuschauer und konnte sich so geben, wie er war.

Von der Mauerkrone aus spähte er in die Runde. Wohin sollte er sich heute wenden? Eine Richtung war so gut wie die andere.

Aber dann zuckte er erschrocken zusammen, als er in Richtung Dorf schaute.

Dort geschah etwas Unglaubliches!

Als Drache hatte Fooly natürlich ein viel besseres Sehvermögen als jeder Mensch. Zudem sah er auch auf eine völlig andere Weise. So erkannte er ein unheimliches Wesen, das sich im Dorf befand und eine düstere Magie benutzte.

Es war im Begriff, zu töten!

»So nah am Château - das ist doch eine Frechheit!« entfuhr es dem Drachen. »Haben diese Schwarzmagier denn überhaupt keinen Respekt mehr?«

Und dann sah er, wem es an den Kragen gehen sollte.

Das war doch Madame Claire!

Die alte dicke Schreckschraube, die für den Chef und die anderen kochte und Fooly immer völlig ungerechtfertigt anfauchte, wenn er mal eine kleine Leckerei aus der Küche stibitzte. Dabei wurden diese feinen Sachen doch nur schlecht, wenn man sie nicht so rasch wie möglich verputzte! Aber jedes Mal behauptete dieser Küchenzerberus, ausgerechnet das, was Fooly eben in die unergründlichen Tiefen seines Magens verbracht hatte, sei für ein ganz besonderes Festessen vorgesehen gewesen!

Pah, das waren doch nur dumme Ausreden! In Wirklichkeit ging es der alten Fregatte nur darum, kleine Jungdrachen zu schikanieren, was sonst?

Aber das war für frech gewordene Schwarzmagier noch lange kein Grund, die unleidliche Köchin, natürlicher Feind aller auf den Namen Fooly hörenden Jungdrachen, einfach umzubringen!

»Na warte!« fauchte Fooly. »Das Umbringen gewöhne ich dir ganz schnell ab!«

Er breitete die Flügel aus und schwang sich in die Luft. So schnell wie möglich jagte er zum Dorf hinunter.

Aber noch auf halbem Weg wurde ihm klar, daß er zu spät kommen würde. Er hatte die Attacke des Schwarzmagiers nicht rechtzeitig bemerkt. Er schaffte es nicht mehr ganz! So schnell Fooly auch war, die Mörderwölfe des Zauberers waren schneller…

***

»Muß ich mich dafür nicht auf eine Couch legen?« fragte Eva.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir sind hier nicht beim Psychiater. Für den Trance-Zustand spielt es keine Rolle, ob Sie ihn im Liegen oder im Sitzen erleben. Es ginge sogar im Stehen. Aber dazu würde ich nicht raten, weil die geistige auch eine körperliche Anstrengung mit sich bringt. Daher erfordert allein die Bequemlichkeit eine wenigstens sitzende Position.«

Die Blonde streckte sich im Sessel aus. »Ich bin bereit.«

Zamorra begann mit der Hypnose.

Innerhalb weniger Sekunden fiel Eva in Trance. Ehe Zamorra mit der Rückführung begann, sondierte er die Blonde vorsichtig. Er wollte keine böse Überraschung erleben, die sich logischerweise auch negativ auf Eva auswirken würde.

Aber er konnte keine posthypnotische Blockierung durch einen anderen feststellen. Seine Befürchtung, sie sei hypnotisch manipuliert worden, erwies sich als überflüssig. Eva stand unter keinem irgendwie gearteten Befehl; sie schien sogar noch nie in ihrem bisherigen Leben hypnotisiert worden zu sein.

Das erleichterte die Sache natürlich. Zamorra brauchte auf keine Fremdeinwirkung Rücksicht zu nehmen.

Er sprach Eva an, allerdings nicht mit diesem Namen. Denn mit dem würde sie sich vermutlich jetzt noch nicht identifizieren. Er sprach allgemein, aber dennoch zielgerichtet und begann, ihren Geist in ihre eigene Vergangenheit zu entführen.

Und erlebte eine gewaltige Überraschung!

***

Die Wölfe drängten durch das zerstörte Stoffverdeck in den Wagen herein! Schnappten mit ihren gierigen Fängen nach der wehrlosen Frau auf dem Fahrersitz. Claire roch den ekelerregenden Gestank, der ihr von den aufgerissenen, geifernden und beißenden Mäulern entgegenwehte. So roch der Tod - nach Fäulnis und Blut!

Noch einmal griff sie nach dem Zündschlüssel, obgleich ihr Verstand schrie, daß es sinnlos war und sie den Bestien besser die ungeschützte Kehle entgegenreckte, damit es schneller ging… Wenn der Twingo bisher nicht angesprungen war, würde er das jetzt auch nicht mehr tun!

Aber er tat es!

Der Motor sprang an!

Das schien die Wolfsbrut zu verblüffen, die durch das aufgerissene Stoffdach dringen wollte und auch seitlich am Wagen kratzte und rammte. Eine der Bestien war gerade auf die Motorhaube gesprungen, fand aber auf der kurzen schrägen Fläche keinen Halt und rutschte wieder ab. Claire achtete nicht darauf. Während die Biester oben unermüdlich nach ihr schnappten, knüppelte sie den ersten Gang 'rein und gab gleichzeitig schon Gas. Der Twingo machte mit erst durchdrehenden Rädern einen Satz nach vorn, prallte gegen etwas. Der abgerutschte Wolf, durchzuckte es Claire. Sie hörte das Jaulen der Bestie.

Rückwärtsgang! Was auch immer sich hinter ihr befand…

Und wieder vorwärts! Das schnelle Hin und Her schleuderte die beiden anderen Wölfe vom Dach! Sie versuchten zwar, sich festzuhalten, aber damit rissen sie nur den Stoff noch weiter auf und glitten trotzdem ab.

Claire gab Vollgas.

Die Reifen des Twingo zogen schwarze Striche über den Asphalt. Wie bei einem Dragster-Rennen. Dann jagte der Wagen davon.

Claire sah nicht mehr in den Rückspiegel. Sie dachte nicht an die Gefahr, die den anderen Menschen im Dorf durch die Wölfe drohte; sie war nur heilfroh, gerade selbst mit dem Leben davongekommen zu sein. Und wie auch immer - in Zweifelsfällen war ohnehin Professor Zamorra der richtige Ansprechpartner. Ganz gleich, ob es um Wölfe oder Dämonen ging. Der Chef wußte immer, was zu tun war.

Er würde sich darum kümmern.

***

Unterdessen hatte Nicole Duval eine andere Idee entwickelt. Um etwas über die Identität der Fremden herauszufinden, gab es mehr Möglichkeiten, als sich an die Polizei zu wenden.

Von Zamorras Arbeitszimmer aus rief sie Ted Ewigk in Rom an. Erfreulicherweise war er zu Hause. »Du hast doch die besten Beziehungen zu den Medien! Gibt's da eine Möglichkeit, eine ganz bestimmte Person zu finden, wenn es von der nur ein Foto gibt?«

»Vergiß es«, wehrte der Reporter ab, der es schon längst nicht mehr nötig hatte, in seinem Beruf zu arbeiten, weil er eh nicht wußte, wie er sein in früheren Jahren erarbeitetes Vermögen wieder ausgeben sollte. Die Milliönchen vermehrten sich über die Zinstreppe schon von ganz allein. Also pickte Ted sich nur noch die absoluten Rosinen aus dem Kuchen, wenn ihn die Arbeitswut zwischendurch überfiel, nur waren das dann auch keine Alltagsjobs, sondern immer mit hohen Risiken und Lebensgefahr verbunden. »Auf der sicheren Seite langweilen können sich auch die Kollegen von der zweiten Garnitur«, hatte er einmal grinsend gesagt.

Seiner Freundin Carlotta paßte es natürlich überhaupt nicht, daß er sich immer wieder mal in Gefahr begab, aber sie hatte es sich abgewöhnt, dagegen zu protestieren, weil er ja doch seinen Dickschädel durchsetzte.

»Ich will es nicht vergessen«, drängte Nicole. »Wir brauchen Informationen über diese Person. Dringend. International. Gedächtnisverlust.«

»Na klasse«, brummte Ted. »Aber das Foto habt ihr ja wenigstens. International… Noch aufwendiger geht es wohl nicht mehr, wie? Habt ihr schon mal bei der Polizei angefragt? Interpol zum Beispiel.«

»Für wie dämlich hältst du uns?« fauchte Nicole.

»Paß auf, ich komme einfach mal rüber und schaue mir euren Gedächtnisverlust an«, versprach Ted.

***

Zamorra stutzte. Die Rückführung wollte nicht funktionieren!

Et schaffte es nicht, Evas Bewußtsein mit ihrer Vergangenheit zu konfrontieren! Über den Moment ihres Erwachens vor dem Château kam er nicht hinaus, ganz gleich, wie er es versuchte!

Es war gerade so, als habe die Blonde keine Vergangenheit! Als sei sie im Moment ihres Auftauchens einfach aus dem Nichts erschienen!

Auch der Versuch, zunächst einen Sprung in ein früheres Leben zu machen und sie von dort aus langsam wieder vorwärts zu lenken, gelang nicht. Auf diese Weise kam er jedenfalls nicht zum Erfolg.

Aber sie konnte doch kein völlig unbeschriebenes Blatt sein! Sie war kein Roboter, der gerade frisch aus der Fabrik kam. Sie lebte und dachte, sie war absolut menschlich! Wieso besaß sie dann keine Erinnerung an früher?

Das war unmöglich!

So total konnte keine Gedächtnislöschung funktionieren! Zumindest ein kleiner Rest mußte doch übrig bleiben! Aber auch einen noch so winzigen Rest konnte Zamorra nicht feststellen!

Schließlich brach er die Rückführung ab. Es war wohl einfacher, einem Stein seine Geheimnisse zu entreißen.

Er weckte Eva aus ihrer Trance. Aus großen Augen sah sie ihn neugierig an.

»Wann fangen Sie denn nun an?« wollte sie wissen.

Daß die Sitzung bereits beendet war, überraschte sie. »Und was haben Sie herausgefunden?« wollte sie wissen.

»Können Sie sich jetzt an etwas erinnern?« fragte Zamorra.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, da ist immer noch nichts.«

»Auch keine Erinnerung an die Rückführung?«

»Nein.«

»Wenigstens das ist normal«, seufzte Zamorra. »Denn Sie hätten nur wissen dürfen, was ich Ihnen gestattete. Aber wo nichts ist, kann man nichts freigeben.«

»Es war also ein Fehlschlag?«

Zamorra nickte. »Ärgerlicherweise weiß ich nicht einmal einen Grund dafür.«

»Ich muß also weiter mit der Unsicherheit leben.«

»Wir finden einen anderen Weg«, beteuerte Zamorra. »Ich muß erst einmal darüber nachdenken.«

»Und was soll ich nun in der Zwischenzeit tun?«

»Alles, was Ihnen beliebt«, erwiderte er. »Allerdings möchte ich Sie bitten, sich während der nächsten Zeit zur Verfügung zu halten. Wenn einem von uns etwas einfällt, möchte ich das dann nämlich so schnell wie möglich durchführen können.«

»Selbstverständlich. Nicole hat gesagt, sie wolle mit mir einen Einkaufsbummel machen. Ist das jetzt Schnee von gestern? Ich meine, wegen der Verfügbarkeit.«

»Unsinn«, brummte Zamorra. »Wollen Sie wissen, was bei der Rückführung schiefgegangen ist?«

Eva nickte.

Und Zamorra erzählte ihr von seinen fehlgeschlagenen Versuchen. Eine Erklärung dafür fand er allerdings auch jetzt nicht.

***

Auch wenn Fooly keine Chance mehr sah, Madame Claire zu retten, gab er nicht auf. Immerhin stellte der Magier mit seinem mörderischen Zauber bestimmt auch eine Gefahr für andere Menschen dar.

Aber da sah Fooly, wie Bewegung in Madame Claires Auto kam. Ein Auto, das er schon immer als völlig unbrauchbar eingestuft hatte, weil es viel zu klein war. Da paßte ja nicht einmal ein Drache hinein!

Aber es war zugegebenermaßen erstaunlich schnell.

Ein paar der Wölfe, die der Magier erschaffen hatte, flogen beiseite. Das Auto raste davon.

Fooly war erleichtert. Die Köchin lebte noch, er konnte sich also auch künftig mit ihr herumstreiten. Wenigstens etwas!

Er änderte seine Flugrichtung und ging jetzt den Magier direkt an. Der verschwand in einem roten Aufleuchten und lachte dabei höhnisch.

Fooly hatte keine Möglichkeit, ihn noch rechtzeitig zu erreichen.

Aber er sah, daß die Wölfe sich aufzulösen begannen!

Blitzschnell stieß er auf sie hinab und packte einen von ihnen mit seinem Krokodilmaul, noch ehe der Wolf zu existieren aufhörte. Mit seiner Drachenmagie stabilisierte Fooly ihn sofort.

Er konnte nur mit Mühe ein triumphierendes Feuerschnauben unterdrücken, das den Wolf in seinem Drachenrachen unweigerlich zu Asche verbrannt hätte.

Nicht mehr der geflüchtete Magier, sondern Fooly kontrollierte den Wolf jetzt! Die Drachenmagie beherrschte das von dem Magier künstlich erschaffene Monstrum perfekt.

Die anderen hatten sich nun aufgelöst. Waren verschwunden wie der Magier selbst.

Fooly erhob sich wieder in die Luft. Er mußte diesen magischen Wolf zu Zamorra bringen.

Er erreichte Château Montagne nur wenige Augenblicke nach Madame Claire.

***

Die Jagd ging weiter. Es gab einen neuen Weg. Und einen neueyi Gegner. Einen, mit dein er nicht gerechnet hatte.

Aber der Drache würde niemanden wirklich aufhalten können. Er stellte nur eine neue Herausforderung dar.

Wildes Lachen begleitete den Versuch des Drachen, zu verhindern, was sich niemals verhindern ließ.

Wenn er sich einmischte, geriet er nur selbst mit in die Jagd.

Als Opfer, nicht als Jäger.

Denn war er nicht ebenso nur ein unwirkliches Fabelwesen wie das Einhorn?

Und wieder lachte der Magier!

***

Madame Claire fühlte sich erst sicher, als sie durch das Tor fuhr und den Twingo auf dem gepflasterten Hof vor der Treppe zum Haupteingang radikal abbremste. Hier zu parken, stand ihr als Bedienstete zwar nicht zu, aber in diesem Moment ging es um ganz andere Dinge als um sonst akzeptable Formalitäten.

Tief atmete sie durch.

So schnell, wie sie gefahren war, konnten die Wölfe niemals rennen. Nur kurz gönnte sie sich Ruhe, sprang schon nach ein paar Sekunden aus dem Wagen und hastete zur Treppe und dann in die große Eingangshalle des Châteaus. Hier gab es eine große Glastür, der einzige wirkliche Stilbruch in der Architektur des uralten Anwesens, aber diese Glastür brachte wenigstens Licht in den Saal. Kaum war sie drinnen, wollte Claire erleichtert aufatmen. Aber im nächsten Moment krachte hinter ihr etwas ungeheuer Großes gegen die Tür, schleuderte ihr das Glas geradezu entgegen und schlitterte mit ausgebreiteten Flügeln über den glatt gebohnerten Parkettboden. Einer der Flügel hätte Claire um ein Haar noch eine gewaltige Kopfnuß verpaßt.

»Fooly!« schrie sie auf. »Kannst du Ungeheuer denn nicht aufpassen?«

Natürlich konnte er das nicht. Hatte er noch nie gekonnt. Die Schäden, die er mit seiner Tolpatschigkeit im Lauf der letzten Jahre angerichtet hatte, sprengten längst jeden Rahmen der Versicherung, die nach Claires Wissensstand derzeit versuchte, den Vertrag mit Zamorra auf dem Klageweg aufzukündigen.

Fooly beendete- sein schlitterndes Notbremsmanöver und richtete sich zur triumphierenden Lebensgröße von 1,20 Metern auf. Da erst sah Claire, was er quer im Maul trug.

Einen blutverschmierten, wild mit den Läufen zappelnden Wolf…

Da begann sie hysterisch zu schreien…

***

Ted Ewigk brauchte nicht lange, um von Rom ins südliche Loire-Tal zu gelangen. Mit Hilfe der Regenbogenblumen war das kein Problem. In Teds Villa zwischen diese mannsgroßen Blütenkelche treten, sich auf das Ziel konzentrieren - und schon war er am Ziel. Der größte Zeitaufwand entstand dadurch, hüben in die Kellerräume hinab- und drüben wieder hinauf zu steigen, weil die Blumen sich jeweils unter künstlicher Beleuchtung in den Kellertiefen befanden.

In genau dem Augenblick, in dem sowohl Madame Claire als auch Fooly das Château betraten, kam Ted aus der Kellertür.

Er sah die aufkreischende Köchin.

Er sah den Drachen, der einen Wolf quer im Maul trug.

Eigentlich erstaunlich, denn ein nur 1,2 m großes Wesen müßte schon völlig unproportional gewachsen sein, um das hinzubekommen; immerhin gehören Wölfe nicht gerade zu den sieben kleinsten Geschöpfen unseres Planeten. Aber in diesem Moment machte Ted sich keine Gedanken darüber, daß vielleicht Magie im Spiel war. Er kannte Fooly und wußte, daß der um sich herum stets ein gehöriges Maß an Chaos zu verbreiten pflegte. Er wußte auch, daß Fooly immer für dumme Streiche gut war, und daß zwischen ihm und der Köchin stets eine gewisse Animosität vorherrschte.

Was anders sollte er denken, als daß Fooly Madame Claire einen gewaltigen Schrecken ein jagen wollte?

»Drache!« brüllte er. »Wirst du wohl sofort damit aufhören? Laß Fenrir sofort los, oder du lernst mich kennen, du verflixter Rabauke! Das geht verdammt zu weit!«

Eine weitere Fehleinschätzung, für die er nichts konnte. Ein Wolf innerhalb der Mauern von Château Montagne - das konnte nur Fenrir sein, der telepathisch begabte Wolf, dessen Intelligenz der eines Menschen gleichkam und der nicht als Tier, sondern als vollwertiges Mitglied der Zamorra-Crew angesehen wurde.

Wenn Fooly und Fenrir aufeinandertrafen, flogen allerdings meist die Fetzen. Nur waren diese Streitigkeiten nie ernst gemeint, und wenn es darum ging, anderen einen Streich zu spielen, schafften die beiden es, als das perfekteste Team seit Nitro und Glyzerin zusammenzuarbeiten. Fehlte nur noch der kleine Sir Rhett als dritter im Bunde!

Aber von dem war hier nichts zu sehen. Es war auch nicht seine Zeit; um diese Stunde hielt er wohl noch seinen Mittagsschlaf, dem die anderen Châteaubewohner es verdankten, wenigstens kurzzeitig von menschlichen und nichtmenschlichen Plagegeistern verschont zu bleiben.

Daß Fooly und Fenrir der Köchin einen derartigen Schrecken einjagten, daß sie in Hysterie verfiel, war jedenfalls zuviel, fand Ted und schritt ein.

Er stürmte auf den Drachen zu.

Der erschrak nun seinerseits und ließ den Wolf aus dem Maul fallen.

Der löste sich im gleichen Moment in Nichts auf!

Fooly fauchte einen zornigen Feuerstrahl und stampfte heftig auf.

»Müßt ihr Menschen denn immer alles kaputtmachen?« zeterte er. »Wieso Fenrir?«

Das fragte sich der verblüffte Ted Ewigk in diesem Moment auch.

Was, beim Sumpfdarm der Panzerhornschrexe, ging hier ab?

***

»Was ist denn hier los?« polterte Zamorra, der von Raffael Bois zum Eingang gebeten worden war. »Madame Claire? Und Ted? Was machst denn du hier?«

»Nicole meinte, ich sollte mich mal mit eurem neuen Gast befassen.«

»So, meinte sie das…«

»Und ich meine, daß ich von einem Wolfsrudel angegriffen wurde!« rief Madame Claire. »Unten im Dorf! Und dieses nichtsnutzige Drachenvieh hat nichts besseres zu tun, als auch noch einen von diesen Wölfen hierher zu schleppen! Es ist unglaublich, Chef!« Mit ausgestrecktem Arm deutete sie auf Fooly, der sich sofort aufplusterte.

»Ich wollte, daß der Professor sich diesen Wolf mal anschaut!« keifte er zurück. »Schließlich gibt es in dieser Gegend doch gar keine Wölfe! Und ich bin weder nichtsnutzig noch Vieh, sondern ein Drache aus dem Drachenland! Ein Glücksdrache, jawollja!«

»Wo ist denn der Wolf jetzt?« fragte Zamorra. »Der läuft doch jetzt nicht etwa frei im Château herum?«

»Er hat sich aufgelöst«, warf Ted ein. »Ich dachte erst, es sei Fenrir.«

»Der da!« trompetete Fooly und schnob Dampf aus den Nüstern; ein paar Funken flogen auch schon. »Der da hat mich erschreckt! Da hab’ ich den Wolf fallen gelassen vor Schreck, und schon ist er verschwunden! Jetzt krieg' ich wohl schon wieder keinen Finderlohn, Chef? Und das ist alles dem da seine Schuld, ist das alles!«

»Ich glaub', mein Elch pokert«, stöhnte Ted Ewigk. »Habe ich gerade richtig gehört? Ich…«

»Elche pokern nicht! Die testen!« fauchte Fooly. »Und zwar testen sie Autos, solange, bis die umfallen! Hab' ich selber im Fernsehen gesehen! Keine Ahnung hat er, aber hilflose kleine Drachen zu Tode erschrecken mit seinem Gebrüll, das kann er…«

Madame Claire schob sich energisch wieder in den Vordergrund. »Habt ihr jetzt alle den Verstand verloren, Kinder?« protestierte sie lautstark. »Es geht hier nicht um Elche und Finderlohn, sondern um mich! Ich bin beinahe umgebracht worden von diesen Bestien! Was gedenken die Herrschaften eigentlich dagegen zu tun? Im Dorf wimmelt es von Wölfen, und hier streitet man sich über des Kaisers Bart!«

»Wo ist denn hier ein Kaiser?« Das war natürlich wieder Fooly.

»Halt den Rachen, Untier!« fuhr die Köchin ihn an. »Oder du landest auf der Speisekarte!«

»Sie will mich umbringen! Kochen will sie mich! Das ist nun der Dank dafür, daß ich ihr das Leben gerettet habe! Ich habe die Wölfe verscheucht!«

»Was? Verscheucht? Hierhergeschleppt hast du…«

Zamorra holte tief Luft.

»Ruhe jetzt!« brüllte er so laut, daß die Scheiben der Fenster klirrten. »Das gilt für alle! Verdammt noch mal, wir sind hier nicht im Kindergarten!«

Fooly öffnete das Krokodilmaul.

»Das gilt auch für dich!« donnerte Zamorra.

»Ich wollte doch nur sagen, daß ich schon still bin«, flüsterte der Drache laut.

Hinter Zamorra tauchten Eva und dann Nicole auf, vom Lärm angelockt.

»Was ist denn hier los?« fragte Nicole.

Ted: »Du meintest doch, ich sollte…«

Madame Claire: »Und ich meine, daß ich…«

Fooly: »Das ist überhaupt nicht wahr! Immer auf die Kleinen!«

Zamorra - verdrehte die Augen, winkte mit beiden Armen ab und ließ die Disputanten in ihrem selbstgeschaffenen Chaos zurück.

***

Zehn Minuten später hatten sie sich auf die Reihenfolge des Erzählens und der gegenseitigen Schuldzuweisungen geeinigt.

Madame Claire wies ihren beschädigten Mantel vor und auch das zerfetzte Stoffdach ihres Twingo. Während sie von ihrem schaurigen Erlebnis berichtete, zitterte sie. Zamorra sah, daß sie ein paar hellgraue Haarsträhnen aufwies, die sie vorher nicht besessen hatte. Er konnte ihr die Todesangst nachfühlen.

Aufmerksam wurde er, als sie davon berichtete, unter rötlich verfärbtem Himmel und roten Nebelwolken eine titanische Gestalt gesehen zu haben, die sich auf einen Stab stützte. Er hörte, wie Eva tief durchatmete, und wandte sich ihr zu.

Aber sie drehte den Kopf zur Seite, schloß die Augen und schwieg. Dennoch wurde ihm klar, daß sie mehr wußte, als sie sagen wollte. Sie kannte diese Gestalt!

Inzwischen berichtete Fooly. Ausnahmsweise zeigte er sich mal von seiner ernsthaften Seite. Er bestätigte Madame Claires Worte, was sie mit einem überraschten Heben der Augenbrauen quittierte; so wie jetzt hatte sie den Drachen noch nicht kennengelernt und war total verblüfft.

»Ich dachte mir, daß du dir den Wolf gern mal ansehen würdest, Chef«, sagte Fooly schließlich. »Deshalb habe ich ihn unter meine Kontrolle gebracht und hierher transportiert. Aber als ich ihn dann erschrocken fallen ließ, verschwand er sofort im Nichts. Das sieht danach aus, als hätte er in Wirklichkeit gar nicht existiert, sondern wäre nur etwas Imaginäres gewesen. Der Mann im roten Nebel hat ihn vorher mit der Kraft seiner Magie erschaffen, und ich habe ihn mit der Kraft meiner Magie weiterexistieren lassen… bis hierher…«

»Klingt logisch«, bemerkte Nicole Duval. »Hat aber einen gewaltigen Schönheitsfehler. Nämlich den, daß du mit diesem magischen Wolf durch die M-Abwehr gekommen bist. Die Abschirmung hätte ihn eigentlich gleich auflösen müssen.«

»Ups«, machte der Drache. »Du hast recht, Mademoiselle Nicole. Das verstehe ich dann aber nicht.«

»Zumindest kann der Wolf dann kein schwarzmagisches Erzeugnis sein«, überlegte Ted Ewigk. »Was aber dem aggressiven Verhalten des Rudels widerspricht. Wenn die Wölfe fromm und friedlich wären, hätten sie nicht im Dorf auf Menschenjagd gehen müssen, sondern andere Möglichkeiten der tierischen Selbstverwirklichung gefunden.«

»Es war Schwarze Magie«, sagte Fooly.

Zamorra nickte bedächtig. Wenn der Drache das sagte, stimmte es. Der Kleine war durchaus in der Lage, verschiedene Arten der Magie voneinander zu unterscheiden! Schließlich war er ja selbst ein magisches Wesen.

Zamorra sah wieder zu Eva hinüber. Sie atmete schwerer als zuvor. »Kann es sein, daß die Wölfe etwas mit Ihrem Alptraum zu tun haben?« schoß er die Frage ins Blaue.

Treffer!

Sie zuckte heftig zusammen und nickte. Ihre Fassade der ehernen Selbstkontrolle zerbröckelte.

»Das Geschehen im Dorf könnte also eine Folge des Alptraums sein?« hakte Zamorra nach.

»Das - das ist unmöglich!« keuchte sie. »Ich bin doch wach! Schon die ganze Zeit über!«

»Aber es sind die gleichen Bilder, nicht wahr?«

Sie schwieg, und erst nach fast einer Minute nickte sie stumm.

Ted und die Köchin runzelten die Stirn. So ganz wußten beide noch nicht, was sie von der Sache halten sollten.

»Also werden wir uns das mal näher ansehen«, beschloß Zamorra. »Was den Wolf angeht, könnte ich mir vorstellen, daß er und der Rest des Rudels so etwas wie durch magische Kraft manifestierte Traumgestalten sind. Im Dorf hat der Fremde sie mit Schwarzer Magie gesteuert. Als Fooly seine Beute unter eigene Kontrolle nahm, handelte es sich natürlich immer noch um ein Traumwesen, aber Foolys Magie ist weiß. Deshalb…« - »Nicht weiß«, korrigierte Fooly prompt. »Drachenmagie ist nicht nur weiß. Sie ist bunt.«

»Wie auch immer«, ging Zamorra darüber hinweg, »da diese Magie zumindest nicht schwarz ist, konnte der Alptraumwolf durch die M-Abwehr geschleust werden. Hat jemand eine bessere Erklärung?«

»Die Abschirmung ist kaputt«, vermutete Madame Claire, die wie jeder im Dorf mit den Phänomenen um Château Montagne und Professor Zamorra zu leben gelernt hatte. Für sie alle war Magie nichts Spekulatives, sondern die Wirklichkeit. Sie hatten sie immerhin schon oft genug zu spüren gekommen, um nicht nur zu glauben, sondern zu wissen.

»Haben wir schon geklärt«, stellte Nicole fest. »Sie funktioniert noch.«

Zamorra lächelte.

»Madame Claire, den Schrecken, den Sie erlebt haben, kann ich nur schlecht wiedergutmachen. Allenfalls über eine hypnotische Therapie, eventuell eine partielle Gedächtnislöschung, falls Sie das möchten.«

Aus den Augenwinkeln sah er Eva erneut zusammenzucken. Auf das Stichwort Gedächtnislöschung reagierte sie mit Angst und Ablehnung. Kurz überlegte er, ob sie ihre seltsame Fähigkeit entgegen ihrer Behauptung vielleicht doch schon immer gehabt hatte und erst ein traumatisches Erlebnis zu der Amnesie führte. Vielleicht ein ähnliches Erlebnis, wie es Madame Claire hinter sich hatte? Vielleicht wollte sie sich nicht mehr daran, sondern nur noch an angenehme Dinge erinnern? Das konnte im Extremfall tatsächlich einen solchen Zustand herbeiführen wie den, in welchem sie sich nun befand. Der Alptraum war dann der Versuch ihres Unterbewußtseins, dieses Problem zu lösen.

Aber diese extreme Abschottung ihres Unterbewußtseins, das nicht einmal einen Einblick in ein früheres Leben zuließ…

Eva blieb ihm ein Rätsel!

»Ich glaube, ich möchte das nicht«, riß Madame Claires Stimme ihn aus seinen Gedanken.

»Natürlich bekommen Sie Ihren Mantel ersetzt«, fuhr Zamorra fort. »Schließlich war es ja so etwas wie ein Arbeitsunfall, nicht wahr? Auch der Schaden an Ihrem Wagen wird behoben. Ich werde das Fahrzeug und, wenn Sie wollen, auch Ihre Wohnung magisch absichern. Auch wenn ich überzeugt bin, daß wir die Sache noch in den nächsten Stunden in den Griff bekommen, kann das nicht schaden.«

»Danke, Chef«, sagte die Köchin leise.

Nicole stieß Zamorra an. »Ihr willst du einen neuen Mantel kaufen, aber daß ich nichts anzuziehen habe…« Sie grinste und zwinkerte der Köchin verschwörerisch zu, um dann hinter vorgehaltener Hand laut zu flüstern: »Solche Gelegenheiten muß frau doch nutzen…«

»Ich weiß, daß du mehrere Schränke voll von Nichts anzuziehen hast, cherie«, sagte Zamorra. »Kann es sein, daß das hier dann eine optische Täuschung ist?« Dabei zupfte er an ihrem Pullover.

»Finger wech! Nich kaputtmachen!« Sie schlug ihm zärtlich auf die vorwitzige Hand. »Sonst muß ich endgültig nackt herumlaufen.«

Worauf Zamorra erst einmal noch energischer zupfte.

Eva schüttelte den Kopf.

Zamorra erhob sich. »Wir werden uns jetzt im Dorf umsehen. Es wird in Kürze dunkel, und ich möchte das restliche Tageslicht noch ausnutzen.«

»Muß ich mit dabei sein?« fragte Madame Claire mit bei ihr total ungewohnter Zaghaftigkeit.

»Natürlich nicht«, sagte Zamorra. »Gönnen Sie sich einen beruhigenden Schluck Cognac und bereiten Sie uns ein besonders schönes Festmahl.«

»Drache in Aspik«, überlegte die Köchin mit einem giftigen Seitenblick auf Fooly.

»Ich komme lieber mit ins Dorf«, bot der sich sofort an. »Ohne einen Drachen seid ihr doch völlig aufgeschmissen.«

»Wo er recht hat, hat er recht«, gab Zamorra zu.

»Danke, Chef«, seufzte Fooly. »Du bist mein Lebensretter. Wie soll ich dir nur danken?«

»Indem du mir nicht auf die Nerven gehst.«

Fooly kratzte sich nachdenklich am Kopf und wandte sich Nicole zu. »Mademoiselle, kannst du mir sagen, wie ich das machen soll?«

***

Während Zamorra Vorbereitungen traf, um im Dorf nach dem Rechten zu sehen, gesellte Ted Ewigk sich zu Eva und Nicole. »Sie erinnern mich an eine Frau, die ich einmal sehr gut kannte«, sagte er. »Aber Sie können es nicht sein. Sie ist schon viele Jahre tot. Ermordet von einem Dämon. Er hat sie nicht lange überlebt.«

»Ich sehe ihr also ähnlich? Vielleicht gibt es eine Verwandtschaft?« hoffte Eva.

Aber Ted schüttelte den Kopf. »Eva Grootes Verwandtschaft ist auch längst jenseits von Gut und Böse. Nun, ich wollte Sie kennenlernen, nachdem Mademoiselle Duval von Ihnen sprach. Vielleicht kann ich etwas über Sie herausfinden.«

»Nein«, sagte Eva abweisend. »Das… Sie nicht. Sie können das nicht.«

»Warum nicht?«

»He, was ist denn los, Eva?« fragte Nicole. »Er hat dir doch gar nichts getan, und du spielst die Kratzbürste! Warum willst du nicht, daß man dir hilft?«

»Nicht er«, protestierte sie und sah dann wieder Ted an. »Nicht Sie. Ich möchte das nicht.«

»Gibt es dafür einen Grund?«

»Sie tragen ihn bei sich, glaube ich«, erwiderte Eva. »Es ist eine extrem starke Magie. Eine Kraft, die einmalig im Universum ist. Sein sollte«, verbesserte sie sich. »Aber es gibt zwei davon, nicht?«

»Sie meinen den Dhyarra-Kristall«, staunte Ted. »Sie können ihn spüren?«

»Dhyarra-Kristall«, echote sie langsam. »Ja, das ist die Bezeichnung.«

Nicole hob die Brauen. »Du schleppst deinen Machtkristall mit dir herum?«

Der Reporter grinste. »Natürlich. Zamorra und du, ihr geht ja auch nicht ohne euer Amulett aus dem Haus. Außerdem dachte ich, damit vielleicht etwas über die junge Dame herausfinden zu können.«

»Setzen Sie ihn nicht ein, bitte«, murmelte Eva.

»Warum nicht? Haben Sie Angst vor dem Sternenstein?«

»Das ist es nicht«, sagte sie. »Nicht Angst. Aber es könnte gefährlich sein. Für Sie.«

Ungläubig starrte Ted sie an.

»Für mich? Junge Dame, ich bin der einzige, der diesen Kristall überhaupt benutzen kann. Wenn von ihm Gefahr ausgeht, dann nicht für mich, sondern für jeden anderen.«

Eva schüttelte langsam den Kopf.

Ted faßte in seine Jackentasche und nahm den unscheinbaren Kristall heraus. Er funkelte in schwachem blauem Licht. Unwillkürlich streckte Eva die Hand danach aus.

»Nicht!« warnte Nicole und drückte ihren Arm nach unten.

»Es könnte dich töten.«

»Nein«, sagte Eva. »Nicht mich.« Ehe Nicole es verhindern konnte, griff sie mit der anderen Hand nach dem Kristall.

Sie nahm ihn Ted nicht aus der Hand. Sie legte nur die Fingerkuppen auf den Sternenstein.

Im gleichen Moment, in dem sie ihn berührte, verlor dieser seine blaue Farbe und wurde grau!

»Was, zum Teufel…«, keuchte Nicole auf und wollte Eva zurückreißen. »Stopp!« schrie Ted ihr zu. »Willst du sterben?«

Nicole erstarrte.

»Was geht hier vor?« entfuhr es ihr.

Eva nahm die Hand zurück. Nicole und Ted glaubten ein schwaches Leuchten zu sehen, das sich von ihren Fingern über den Arm bis hin zum Kopf zog und dann verblaßte.

Die Blonde schluckte.

»Ich hatte recht«, flüsterte sie. »Ich kann ihn berühren. Aber warum? Wieso wußte ich das?«

»Sie haben ihm Energie entzogen«, stellte Ted fest. »In einer äußerst ungewöhnlichen Form. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Es ist ein Kristall dreizehnter Ordnung. Kein Mensch kann mit dieser Energie umgehen. Sie ist zu stark. Nur der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN wird damit fertig.«

»Sie sind dieser Erhabene?«

»Ich war es einmal, vor langer Zeit«, sagte Ted. »Und ich will es nie wieder sein müssen. Eva, Sie hätten tot sein können. Oder den Verstand verlieren. Ein zu mächtiger Dhyarra-Kristall, der das Para-Potential des Benutzers überfordert, brennt ihm das Gehirn aus oder tötet ihn.«

»Du hättest sie den Kristall nicht berühren lassen dürfen!« warf Nicole ihm vor. »Was, wenn sie nun tot oder wahnsinnig wäre?«

»Ich wußte, daß das nicht geschehen würde, so wie Eva wußte, daß sie den Kristall berühren konnte«, sagte Ted. »Aber frag mich nicht, woher dieses Wissen kommt.«

»Dein Gespür?«

»Vielleicht.«

»Meinst du…« Nicole sah von Ted zu Eva und wieder zurück. »Meinst du, Eva könnte eine Ewige sein? Eventuell im Alpha-Rang und mit der Fähigkeit, einen Machtkristall zu erschaffen und zu benutzen? - Eva, du könntest damit die Beherrscherin eines gigantischen Sternenreiches werden! Wenn ich mich nicht irre, ist nach dem Ende unseres Freundes Eysenbeiß dort gerade die Stelle des ERHABENEN vakant…«

»Eine Ewige?« echote Eva. »Was ist das?«

»Sie ist keine Ewige«, sagte Ted. »Das zumindest kann ich mit Bestimmtheit sagen. Eine solche Fähigkeit, wie Eva sie besitzt, Energie auf diese Weise an sich zu ziehen - haben die Ewigen meines Wissens nie besessen.«

Er lächelte.

»Außerdem habe ich immer noch meine Informationsquellen. Wenn eine Alpha verschwunden wäre, einen Gedächtnisverlust erlitten hätte -eine Alpha dieser hohen Qualifikation - davon wüßte ich. Die Zahl der Alphas ist begrenzt. Und es gibt nur sehr wenige, die überhaupt einen Machtkristall schaffen könnten. Ich glaube, zur Zeit ist überhaupt keiner dazu fähig. Und es ist unvorstellbar, daß man nur aus Neid jemanden, der dazu befähigt ist, so ausschalten würde. Gedächtnis verlust, Verbannung… nein. Sie wären zwar neidisch, die anderen Alphas, und sie würden weiterhin versuchen, selbst diese Rangstufe zu erreichen, aber sie würden den Anspruch der jeweiligen Person erst einmal akzeptieren. Diese Möglichkeit scheidet also schon mal aus.«

»Und welche Möglichkeiten zur Identifizierung siehst du nun? Kannst du deine Medienkontakte benutzen?« fragte Nicole.

»Ich werde es versuchen«, versprach der Reporter. »Aber versprecht euch lieber nicht zuviel davon.«

»Das hat Robin auch gesagt«, brummte Nicole.

»Mir ist jetzt auch klar, Eva, warum Sie nicht möchten, daß ich mich mit Ihrem Gedächtnis befasse. Es ist der Kristall, nicht wahr?«

»Ich würde ihn dabei leersaugen«, vermutete Eva. »Und ich würde dabei Ihnen mehr Schaden zufügen, als es die Sache wert ist.«

»Ich verstehe nicht, wieso du den Kristall überhaupt berühren konntest«, wunderte sich Nicole immer noch.

»Er war nicht auf mich verschlüsselt«, sagte Ted. »Da war ich vorsichtig genug. Ich ahnte so etwas und habe die Verschlüsselung noch in Rom aufgehoben. Aber die Energieaufnahme an sich gibt schon zu denken. Was machen Sie jetzt damit, Eva?«

»Ich weiß es nicht«, klagte sie. »Und ich wollte, ich wäre sie wieder los. Vielleicht kommt es wieder zu merkwürdigen Nebeneffekten. Paßt nur gut auf mich auf.«

»Das ist auch meine Empfehlung«, sagte Ted. »Ich weiß nicht genau, wieviel Energie abgesaugt worden ist. Es muß aber eine ganze Menge sein. Der Kristall hat sich noch nie zuvor verfärbt. Allerdings«, fügte er hinzu, »habe ich seine Kraft auch noch nie restlos ausgereizt.«

Er sprach nicht aus, was er dachte, aber auch ohne Telepathie wußte auch Nicole, was er meinte: Unter Umständen war Eva jetzt zu einer Art magischer Zeitbombe geworden, von der niemand wußte, wann sie explodierte.

Sie mußte die aufgenommene Dhyarra-Energie wieder abgeben!

Und das konnte mordsgefährlich werden!

Und ihr noch nachträglich Verstand oder Leben nehmen, durchfuhr es Nicole. Dann nämlich, wenn sie diese Energie nicht mehr nur speichert, sondern auch anwendet! Denn nur die Anwendung der Dhyarra-Kraft ist gefährlich für den Benutzer…

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Ted hinzuzuziehen!

***

Der Magier in den roten Nebeln wartete zufrieden. Aus dem anfänglichen Spiel war nun viel mehr geworden. Aber es war gut, die dicke Frau erschreckt zu haben! Dadurch kam neuer Schwung auf.

Die Jagd ging weiter. Es sah so aus, als wäre die Provokation gelungen. Der Drache würde zurückkommen, schon bald, und er würde den mitbringen, in dessen Obhut sich das Opfer geflüchtet hatte. Die Macht der Träume rief.

Nicht mehr lange würde es währen. Die finale Auseinandersetzung bahnte sich an. Der Magier fieberte ihr entgegen. Er liebte Herausforderungen und Überraschungen.

Er bedauerte nur, daß er sich danach wieder ein neues Spiel würde ausdenken müssen.

Dabei liebte er doch auch die Beständigkeit!

Aber jetzt galt es, sich vorzubereiten.

***

Zamorra wußte nicht genau, was ihn erwartete, wenn er dem nachspürte, was Madame Claire unten im Dorf angegriffen hatte. Aus seinem ›Zauberzimmer‹ besorgte er sich einige besondere Gemmen, deren Magie sich der darauf befindlichen Symbole speziell für Traumerscheinungen eignete. Dazu Kreide und eine kleine Auswahl an Pulvern und Essenzen. Auf seinen ›Einsatzkoffer‹, den er häufig mit sich führte und in dem sich eine größere Vielfalt an magischen Utensilien befand, verzichtete er. Er schätzte, daß er durchaus mit dem zurechtkam, was er zusammentrug.

Für den Fall der Fälle hatte er ja sein Amulett. Es schien sich in der Zwischenzeit wieder erholt zu haben.

Auf Gwaiyur verzichtete er; was sollte er mit einem Schwert gegen Traumphantome ausrichten?

So weit, so gut. Er verließ das Gebäude, um den Wagen aus der Garage zu holen. Er wartete auf Nicole, aber sie tauchte nicht auf. Statt dessen erschien Fooly.

»Du wirst meine Hilfe brauchen, Chef«, erklärte er. »Wenn du Mademoiselle Nicoles Auto nimmst und das Verdeck aufklappst, kann ich sogar mitfahren und brauche nicht hinterherzufliegen !«

»Den Teufel werd' ich tun«, brummte Zamorra. »Sie bringt mich um!«

»Aber in deinen Kleinwagen passe ich doch nicht hinein«, lamentierte der Drache.

Kleinwagen! Immerhin handelte es sich um einen ausgewachsenen BMW 740i. Aber in Nicoles offenem Cadillac-Cabrio hatte ein Drache es natürlich viel bequemer.

»Du fliegst«, bestimmte Zamorra. »Wenn du schon unbedingt mit willst. Dabei halte ich die Idee gar nicht mal für gut. Wer auch immer hinter allem steckt, kennt dich jetzt, nachdem du ihm einen Traumwolf entführt hast. Das könnte uns einiges verderben.«

»Ich werde im Hintergrund bleiben und nur eingreifen, wenn du wirklich Hilfe brauchst, Chef«, versprach Fooly. »Ich schwöre es beim Barte des Proleten!«

»Des Propheten heißt das«, seufzte Zamorra.

»Ach, es ist so schwierig, einen Propheten zu finden, bei dessen Bart man schwören kann«, sagte Fooly. »Proleten dagegen findet man überall. Apropos finden. Bekomme ich eigentlich Finderlohn für den Wolf?«

Zamorra schluckte. »Fängst du schon wieder damit an? Nein, natürlich nicht! Erstens hast du ihn nicht abgeliefert. Zweitens ist für den Finderlohn der Verlierer zuständig. Und drittens hast du den Wolf nicht gefunden, sondern geklaut.«

»Ach, das muß einem ja schließlich auch mal gesagt werden«, maulte der Drache und schnob ein paar Funken. »Wie ist das nun, fahren wir mit Mademoiselle Nicoles Auto oder nicht?«

»Ich fahre mit meinem Auto, und du fliegst mit deinen Flügeln. Ende der Debatte.« Zamorra setzte sich hinter das Lenkrad des BMW und startete den Wagen. Nicole kam wohl nicht mit; es war vielleicht auch besser, daß sie im Château blieb und sich um Eva kümmerte.

Er grinste.

Gerade stellte er sich vor, wie statt dessen Eva versuchte, sich um Nicole zu kümmern. Garantiert erfolglos, aber allein die Vorstellung bereitete ihm schon heimliches Vergnügen.

Er gab Gas und fuhr in Richtung Dorf.

Fooly verzichtete darauf, dem Wagen und damit der Serpentinenstraße zu folgen. Er nahm die Abkürzung quer über die Felder.

***

Ted Ewigk kehrte nach Rom zurück. Die starke Affinität der Blonden zu seinem Dhyarra-Kristall gab ihm zu denken. Die Art, wie sie die Energie aufgesaugt hatte…

Er suchte nach Informationen.

Den Keller, in dem sich die Regenbogenblumen befanden, verließ er erst gar nicht, sondern ging nur eine Tür weiter. Hier befand sich das gewaltige Arsenal, das vor über tausend Jahren von den Ewigen hier angelegt worden war, um dann in Vergessenheit zu geraten. Warum es damals ausgerechnet hier in einer Dimensionsblase eingerichtet worden war, entzog sich seiner Kenntnis, aber es kam ihm und Zamorra nur recht. So konnten sie sich jederzeit bedienen. Die hier eingelagerte Technik der Ewigen funktionierte auch nach über tausend Jahren immer noch erstklassig und fehlerfrei.

War es nur ein Zufall gewesen, daß er, der ehemalige ERHABENE, seinerzeit ausgerechnet dieses Haus gekauft hatte, in dessen Keller er dann später den Zugang zum Arsenal entdeckte?

Er hatte längst aufgehört, sich diese Frage zu stellen, weil es darauf doch keine zufriedenstellende Antwort gab. Es war einfacher, das Arsenal zu benutzen, als sich ständig erfolglos den Kopf zu zerbrechen.

Es gab hier etwas, von dem auch Zamorra nichts wußte. Und auch wenn Ted sich durch nichts mit den Ewigen verbunden fühlte als durch seine späte Abkunft von dem einstigen ERHABENEN Zeus, gab es doch Geheimnisse, die er hütete. Denn auch wenn Zamorra sein Freund war, war er doch kein Ewiger.

Das Archiv war auch nicht auf Anhieb als solches zu erkennen.

Jetzt benutzte Ted es und stellte Nachforschungen an, weil ihm ein Verdacht gekommen war. Dieses Absaugen von Energie und die Verfärbung des Kristalls hatte ihn darauf gebracht.

Als Reporter war er es gewohnt, die richtigen Fragen zu stellen, um auch richtige Antworten zu bekommen.

In grauer Vergangenheit hatte es einen mächtigen Feind gegeben, der den Ewigen arg zugesetzt hatte. Ted hatte einmal darüber reden gehört, als er noch ERHABENER war, sich damals aber nicht mehr darum gekümmert, weil dieser Feind offensichtlich in der Gegenwart für die DYNASTIE DER EWIGEN keine Gefahr mehr darstellte.

Aber damals sollten Dhyarra-Kristalle ähnlich manipuliert worden sein.

Nur ein Gerücht? Oder steckte mehr dahinter? Und gab es eine Verbindung zu Eva?

Danach fragte Ted Ewigk.

Das Archiv reagierte nicht.

Aber dann, als er schon aufgeben und die Kontaktstelle wieder abschalten wollte, kam doch noch eine Auskunft.

»Verdammt«, murmelte er. Noch einmal las er die Schriftzeichen der Ewigen, die über das kleine Display glitten.

Wahrscheinlichkeit der organischbiologischen Übereinstimmung beträgt 0,0 Prozent Wahrscheinlichkeit der paratechnischen Übereinstimmung beträgt 84,4 Prozent Übereinstimmungswahrscheinlichkeit insgesamt beträgt somit 42,2 Prozent

»Verdammt«, wiederholte Ted Ewigk leise. »Hätte ich doch bloß nicht gefragt…«

Natürlich waren 42 % keine Sicherheit. Die Wahrscheinlichkeit war zu gering, um sich darauf zu verlassen. Und doch…

War Eva eine Gkirr?

***

»Vielleicht sollte ich Château Montagne ganz schnell wieder verlassen«, überlegte Eva. »Mit der magischen Energie, die sich jetzt in mir befindet, bin ich doch für euch alle eine tödliche Gefahr! Was, wenn sich diese Kraft explosionsartig entlädt?«

»Dann werden wir damit auch fertig!« behauptete Nicole. »Wir haben schon ganz anderen Bedrohungen gegenübergestanden, und wir existieren noch!«

»Du bist aber unsicher«, erkannte Eva sofort. »Diese anderen Bedrohungen… gingen die auch von so starken Dhyarra-Kristallen aus?«

»Nein. Aber das spielt keine Rolle.«

»Für mich schon. Ich will euch nicht in Gefahr bringen. Ich weiß nicht, was daraus wird. Nicole, glaubst du mir, daß ich diese Energie des Kristalls überhaupt nicht haben wollte?«

»Ich weiß doch längst, daß du das noch nicht im Griff hast…«

»Im Griff, ja!« fuhr Eva auf. »Das ist alles, woran ihr beide denken könnt, dein Chef und du. Die Sache in den Griff bekommen. Immer wieder kommt dieser Spruch. Warum? Wollt ihr über mich bestimmen? Wie oft muß ich euch noch sagen, daß ich diese verdammte Plage loswerden will? Ich will sie nicht in den Griff kriegen, nicht kontrollieren können. Wozu? Was soll es mir nützen? Soll ich fliegen können wie ein Vogel? Oder soll ich auf Dämonenjagd gehen? Oder was? Nicole, ich gehöre nicht zu euch. Das ist nicht meine Welt, nicht mein Leben. Ich weiß nicht, was ich vorher war und wie ich vorher gelebt habe, aber ich weiß, daß es nicht so war! Will das denn niemand verstehen? Wenn ihr mir etwas Gutes tun wollt, dann nehmt mir diesen Fluch. Vielleicht kann ich sogar ohne meine Erinnerungen leben. Ich muß eben nur ganz neu anfangen, ganz von vorn. Aber ich will nicht mit der Angst leben müssen, daß ich ständig irgendwelchen okkulten Erscheinungen unterliege. Ich will nur ein bißchen Ruhe. Nur ein bißchen Leben. Nichts sonst. Ich weiß ja nicht mal, ob ich früher überhaupt gelebt habe.«

»Was meinst du damit?«

»Discotheken, Theater, irgendwelche Hobbys… ich weiß überhaupt nichts von mir. Ich will mich selbst erforschen können, ohne in irgendeine Ecke gedrängt zu werden.«

»Deine Träume drängen dich in eine Ecke«, sagte Nicole.

Eva wurde blaß. »Was weißt du von meinen Träumen? Nichts! Ich hasse diesen Alptraum! Er hat das alles ausgelöst! Ich bin ein Ungeheuer, Nicole. Ich gehe fort. Ich muß das jetzt allein durchkämpfen.«

»Das ist Unsinn.«

»Ich bin magisch aufgeladen wie eine Bombe, die jederzeit explodieren kann«, sagte Eva. »Und selbst wenn es diesmal gutgeht, kann es sich jederzeit wiederholen. Hier gibt es zu viele magische Dinge! Ich könnte gar nicht verhindern, mich damit…«

»Unsinn«, wiederholte Nicole. »Wir können das blockieren.«

»Warum habt ihr es dann noch nicht gemacht? Nein, ich muß hier raus. Nicole, denk an den kleinen Jungen, der mein Einhorn gesehen hat. Soll er sterben, wenn diese gewaltige Dhyarra-Energie sich hier im Château entlädt?«

»Das wird nicht passieren…«

»Ach, hör schon auf. Natürlich wird es nicht passieren. Weil ich gleich von hier verschwunden bin.«

Sie stürmte zur Tür, drehte sich noch einmal kurz um.

»Ich mag dich, Nicole. Ich mag dich wirklich sehr, aber auch das ist ein Grund für mich, von hier zu verschwinden.«

Und dann war sie schon aus dem Zimmer, lief über den Korridor und der Treppe entgegen, dann hinaus aus dem Gebäude. In ihr fraß die Angst vor einer magischen Entladung, von der sie nicht wußte, was sie anrichten konnte.

Sie fragte sich, woher sie soviel darüber wußte. Vor allem über die unglaubliche Kraft, die in einem Dhyarra-Kristall wohnte. Noch ein Rätsel mehr…

Dinge, die ihr bekannt waren, ohne daß sie wußte, woher das Wissen in ihr kam, und sie konnte es auch nicht feststellen! Ganz alltägliche Dinge wie ihr Name dagegen waren unerreichbar. Dafür aber beherrschte sie mehrere Sprachen so gut wie akzentfrei…

»Wer bin ich?« keuchte sie verzweifelt. »Wer, um Himmels Willen, bin ich?«

Aber wer sollte ihr die Antwort darauf geben?

***

Zamorra stoppte den Wagen am Ortsrand. Er sah die schwarzen Striche auf dem Asphalt, die die Reifen von Madame Claires Twingo hinterlassen hatten. Hier also hatte der Überfall des Alptraum-Wolfsrudels stattgefunden.

Zamorra stieg aus und sah sich um. Er konnte Fooly nirgendwo entdecken. Er hatte den Drachen etwa auf halber Strecke aus den Augen verloren. Aber das hieß nicht, daß er nicht irgendwo steckte. Fooly besaß Dutzende von Möglichkeiten, unentdeckt zu bleiben, wenn er in der freien Natur nicht gesehen werden wollte. Es gab da eine recht merkwürdige Art des Zusammenlebens mit Pflanzen. Der kleine Rhett hatte einmal gesagt, Fooly könne mit den Bäumen reden wie mit Menschen.

Vielleicht stimmte das sogar. Daß die Bäume nun zwar mit Drachen, aber nicht mit Menschen redeten, sprach nicht gerade gegen die Intelligenz der Pflanzen…

Merlins Stern reagierte nicht. Keine Schwarze Magie in der Nähe, keine unmittelbare Bedrohung. Von den Wölfen war nichts zu sehen, auch nicht von der riesigen Gestalt, die Claire gesehen hatte. Und der rote Himmel, der rote Nebel…

War alles nur Einbildung? Hatte sich alles nur in Madame Claires Tagtraum abgespielt?

Sie hatte erzählt, einen der Wölfe niedergefahren zu haben, der von der Motorhaube abrutschte und vor den Rädern landete.

Blutspuren auf dem Straßenbelag gab es nicht.

Träume bluten nicht…

Zamorra überlegte, ob er die Zeitschau des Amuletts aktivieren sollte. So konnte er vielleicht herausfinden, was sich genau abgespielt hatte.

Aber er entschied sich dagegen.

Es würde ihn Zeit und Kraft kosten. Die Dämmerung hatte längst eingesetzt. In kurzer Zeit würde es dunkel sein. Dann war er gehandicapt. Die Dunkelheit war die Domäne der Schwarzblütigen, der Höllenkreaturen. In der Finsternis waren sie stärker als bei Tage.

Am liebsten hätte Zamorra den kommenden Tag abgewartet. Aber zum einen hatte er Madame Claire ein Versprechen gegeben, und zum anderen bestand die Möglichkeit, daß das Wolfsrudel wieder auftauchte und über andere Menschen herfiel.

Daß die Bedrohung an sich keine Illusion war, bewiesen die Zerstörungen an Claires Mantel und ihrem Fahrzeug. Im Augenblick der Attacke waren die Alptraumwölfe sehr real gewesen!

Aber die Wölfe selbst schienen nicht unbedingt das Wichtigste zu sein.

Sie waren nur Werkzeuge. Marionetten, die von einem anderen nach Belieben eingesetzt werden konnten. Diesen anderen, den Puppenspieler und Fädenzieher im Hintergrund, mußte Zamorra finden.

Er fragte sich, ob er es mit einem alten Bekannten zu tun hatte. Gerade in letzter Zeit hatte er den Werwölfen gewaltig in die Suppe gespuckt. Er hatte den Wolfsdämon Lykandomus vernichtet, und auch andere Vertreter dieser unheiligen Gattung hatten Haare lassen müssen.[5]

Sollte es sich hier um einen Racheakt handeln?

Unwahrscheinlich, entschied er. Die Werwölfe hätten ihm bestimmt kein rätselhaftes Para-Mädchen vor die Tür gelegt. Sie gingen direktere Wege. Und vor allem würden sie sich hüten, sich ihm so offen entgegenzustellen, wenn es sich wirklich um einen Racheakt für Lykandomus handelte. Die davon wußten, wußten auch, wie gefährlich Zamorra für sie war. Sie würden sich etwas anderes ausdenken, nicht eine unmittelbare Konfrontation wagen.

Nein, derjenige, der hinter dieser Sache steckte, war ein anderer. Vielleicht kannte er Zamorra nicht einmal. Obgleich es doch recht absurd erschien, daß das Erscheinen des Para-Mädchens vor dem Château nur ein Zufall war.

Zamorra sah die Straße entlang. Sie war erstaunlich menschenleer für die Abendzeit. Sicher, das hier war nicht Paris-Zentrum, sondern nur ein kleines Dorf, dessen Einwohnerzahl im dreistelligen Bereich lag, aber trotzdem hätte sich wenigstens zwischendurch mal jemand zeigen müssen. Außerdem war die Fernstraße von Roanne nach St. Etienne, an die sich rechts und links die Häuser angliederten, normalerweise recht stark befahren. Sehr zum Leidwesen der Anlieger.

Aber jetzt war alles wie ausgestorben.

Bin ich überhaupt noch in der Wirklichkeit? fragte sich Zamorra.

Was, wenn er bereits in einen Traum-Bann geraten war? Wenn es ihm gerade jetzt so erging wie vorher Madame Claire?

Konnte er sich überhaupt darauf verlassen, daß das Amulett Schwarze Magie anzeigte? Immerhin hatte Fooly den Wolf auch durch das Schutzfeld um Château Montagne tragen können!

Wie auch immer: jetzt gab es keinen Weg mehr zurück.

Er sah nach Süden. Da wollte Claire den Unheimlichen gesehen haben, als riesige Gestalt, die höher emporragte als die Häuser, die zu grauen Schatten im roten Licht geworden waren.

Zamorra wollte den Unheimlichen auch sehen!

»Warum versteckst du dich vor mir, Freundchen?« fragte er halblaut. »Hast du Angst vor mir?«

Natürlich kam keine Antwort.

Er stieg wieder ins Auto, um dorthin zu fahren, wo Madame Claires Schätzung zufolge der Unheimliche gestanden haben mußte. Das war vermutlich der einzig richtige Ort, um mehr herauszufinden.

Zamorra drehte den Zündschlüssel.

Der Motor blieb stumm.

***

Eva stürmte auf den gepflasterten Hof hinaus. Da stand ein Auto. Ohne lange zu überlegen, sprang sie hinein. Daß sie das Fahren irgendwann einmal gelernt haben mußte, wurde ihr klar, als sie auf Anhieb den im Schloß steckenden Zündschlüssel fand, den Motor startete, den ersten Gang einlegte und losfuhr. Nur kam der Start ziemlich holperig, und erst jetzt merkte sie, daß sie vergessen hatte, die Handbremse zu lösen.

Danach war es kein Problem, mit dem pfiffig aussehenden Kleinwagen loszurauschen.

Daß der Wagen nicht ihr gehörte, daran verschwendete sie keinen Gedanken. Sie wollte nur fort von hier, solange sie die magische Aufladung in sich trug. Immer wieder mußte sie an den Jungen denken, den sie nicht gefährden wollte, wenn es zu einer Reaktion kam, die sie nicht steuern konnte.

Das Tor, dahinter die Zugbrücke -dort an der Straße hatte sie gelegen! Weiter mit dem Wagen die Straße hinunter. Dunkel wurde es. Wo war der Schalter für die Scheinwerfer?

Die brachten ihr kaum besseres Sehen, weil es dafür noch nicht finster genug war.

Abbremsen! Die erste Kurve nahm sie fast zu schnell und brachte den Wagen auf zwei Rädern hindurch. In der nächsten rutschte er, wollte das Heck unbedingt den Rest des Twingo überholen.

Fahr langsamer! rief Eva sich zur Ordnung. Du bist draußen! Die Gefahr für die Menschen im Château ist jetzt nicht mehr so groß!

Aber es kostete sie Anstrengung, langsamer zu werden.

Dann war sie unten im Tal an der großen Fernstraße. Wohin sollte sie sich wenden?

Rechts, ins freie Land? Oder links, wo die Lichter einer Ortschaft wie Raubtieraugen in der Dämmerung funkelten?

Die Entscheidung wurde ihr abgenommen.

Die Lichter verloschen.

Von einer Sekunde zur anderen war das Dorf wie tot.

Da wußte Eva, daß der Alptraum sie wieder eingeholt hatte.

Und sie hieb die Hacken in die Flanken des Einhorns, um sich der Bedrohung nun doch endlich zu stellen.

Das weiße Tier gab ein schrilles, verängstigtes Wiehern von sich, aber es gehorchte dem Schenkeldruck, mit dem Eva es lenkte und antrieb. Unwillkürlich tastete sie nach dem langen Dolch in der Metallscheide.

Sie wollte sich nicht länger jagen lassen. Sie wollte den Jäger töten.

Sie fühlte sich so stark wie nie zuvor!

***

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Noch mehrere Male drehte er den Zündschlüssel. Aber der Anlasser orgelte nicht einmal. Es war, als existiere die Antriebseinheit unter der Motorhaube der metallicsilbernen Limousine überhaupt nicht.

Es war genauso wie bei Claire!

Demzufolge mußte gleich die Bedrohung auftauchen, der Angriff auf ihn erfolgen!

Ihm war jetzt klar, daß er aus der Wirklichkeit hinausgeglitten war in eine andere Sphäre. Denn unter normalen Umständen konnte der Motor überhaupt nicht streiken. Nicht einfach so ohne Vorwarnung! Einen Schaden hätte Zamorra schon vorher feststellen müssen.

»Was nun? Scheint, als wärest du doch nicht ganz so furchtsam, wie? Aber versteckst du dich gleich doch wieder hinter deinen Wölfen, oder kommst du selbst?« überlegte er.

Er stieg wieder aus. Der Wagen nützte ihm jetzt nicht viel. Er war natürlich stabiler als der Twingo mit seinem Stoffverdeck, und die Wölfe würden es sicher nicht schaffen, einzudringen. Das einzige, was ihnen vielleicht gelang, war, die Reifen zu zerbeißen. Aber Zamorra aus dem Wagen holen konnten sie auf keinen Fall.

Er hätte also in aller Gemütsruhe drinnen Sitzenbleiben und abwarten können. Irgendwann mußte die Magie ihre Kraft wieder verlieren.

Aber er war nicht der Typ Mensch, der nur abwartete und alles auf sich zukommen ließ. Er mußte selbst etwas tun.

Trotzdem blieb er vorsichtig und ließ die Autotür offen, um rechtzeitig wieder flüchten zu können.

Um ihn herum war roter Nebel!

Immer noch reagierte das Amulett nicht.

Dabei hätte es jetzt ansprechen müssen! Die Alternative, daß jemand anstelle Schwarzer Magie Hypnose anwandte, fiel aus. Zamorra gehörte zu den Menschen, die gegen ihren Willen nicht hypnotisiert werden konnten.

Also - was geschah hier?

»Soll ich es dir sagen?« kicherte eine Stimme hinter ihm.

Er fuhr herum. Im ersten Moment konnte er niemanden entdecken. Dann aber sah er das rote Licht im Innern des Wagens.

Auf dem Beifahrersitz saß sein Gegner!

***

Nicole zögerte nur wenige Augenblicke. Sie mußte Eva aufhalten. Hier im Château war sie geschützt. Draußen würde sie dem Unheimlichen wieder ausgesetzt sein, das ihren Zustand hervorgerufen hatte. Und diesmal würde es vielleicht noch schlimmer werden.

Sicher bestand die Möglichkeit einer magischen Entladung. Aber Ni cole glaubte nicht, daß es wirklich gefährlich wurde. Beide Male, als sie schwebte und als sie sich mit Gwaiyur herumschlug, war sie nicht aggressiv gewesen. Warum sollte es diesmal anders sein? Es gab nichts, wovon sie innerhalb der Châteaumauern angegriffen werden konnte. Wenn sie schon die Abwehrattacke des Zauberschwerts gemeistert hatte, warum dann nicht auch alles andere?

Nicole lief hinter der Flüchtenden her und sah sie gerade noch mit Claires Auto vom Hof fahren.

»Auch das noch«, murmelte sie. »Jetzt rastet sie total aus und Claire anschließend ebenfalls! Aber wenigstens hat sie mein Auto in Ruhe gelassen…«

Das stand noch in der offenen Garage.

Nicole erklomm ihren gehegten und gepflegten Oldtimer, den chromblitzenden und heckflossenbewehrten Straßenkreuzer, Baujahr '59, und schaukelte damit hinter Eva her. Logischerweise konnte sie mit dem Cadillac-Cabrio die Kurven nicht so schnell durchfahren wie mit einem kurzen, wendigen Twingo, der zudem das moderne Fahrwerk besaß. Aber Nicole beherrschte ihren Wagen erstklassig und verlor über die gesamte Strecke nur ein paar hundert Meter.

Und dann, unten an der Fernstraße, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen, als Eva mit dem Wagen in Richtung Dorf abbog und auf dem Rücken des weißen Einhorns einer rot schimmernden Hölle entgegengaloppierte…

»Oh, verdammt«, entfuhr es Nicole. »Und ich habe keine magischen Waffen mit dabei, um ihr zu helfen! Jetzt geht's um die Wurst…«

Entschlossen folgte sie Eva mit ihrem Schlachtschiff.

***

Zamorra schwang sich entschlossen auf den Fahrersitz zurück. Er mußte die Herausforderung annehmen. So, wie der Unheimliche mit ihm spielte, war es unerheblich, wo sie sich schließlich gegenüberstanden.

»Du bist also doch nicht der feige Köter, für den ich dich zuerst hielt«, sagte Zamorra und wunderte sich, warum das Amulett immer noch nicht reagierte.

»Feigheit? Was ist das?« Der andere lachte leise. »Du überschätzt deine Wichtigkeit in diesem Spiel. Du willst wissen, worum es geht, ich sehe es dir an. Nun, es ist wirklich ein Spiel. Für mich. Für Wesen deiner Art ist es tödlicher Ernst. Es ist immer wieder sehr interessant, eure Reaktionen zu beobachten.«

Alles im Innern des Wagens war blutrot, wie auch der Himmel über dem Dorf. Blutrot war auch die Kutte des Mannes. Eine Kapuze überschattete den größten Teil seines Gesichts. In der Hand hielt er eine Art Wanderstab, der durch das Wagendach nach draußen ragte, ohne das Auto dabei zu beschädigen.

»Deshalb versuchst du eine wehrlose Frau zu töten? Deshalb nimmst du einer anderen das Gedächtnis und zwingst ihr Para-Kräfte auf, die sie nicht akzeptieren kann? Du quälst Menschen, nur weil du ihre Reaktionen interessant findest?«

»Es ist doch nur ein Spiel«, erwiderte der Unheimliche heiter. »Ein Spiel, in dem ich die Regeln bestimme. Was seid denn ihr Menschen schon? Ihr könnt sterben, wenn ich es will.«

»Du kannst es ja an mir erproben«, drohte Zamorra. »Ich denke, du solltest dich mit dem Gedanken an deinen eigenen Tod anfreunden. Ich bin nämlich nicht gewillt, deine Regeln zu akzeptieren. Ich mache meine eigenen.«

»Oh«, lachte der Kapuzenmann. »Starke Worte. Mehr aber auch nicht.«

Er hob die Hand.

Etwas flirrte daraus hervor. Im nächsten Moment gab es Zamorras Auto nicht mehr. Statt dessen stand Zamorra im Freien.

Es war eine eigenartige Perspektive, aus der er die Umgebung jetzt sah. Er stellte fest, daß er auf allen Vieren stand. Er hechelte. In ihm wühlte Hunger und der Durst nach frischem, dampfenden Blut.

Da sah er das Einhorn heranjagen. Und auf ihm das blonde Mädchen in dunklem Leder. Ein prachtvolles Opfer, um sich an ihm zu laben!

Und an der Spitze des Wolfsrudels jagte Zamorra wild knurrend und geifernd der Beute entgegen!

***

Ted Ewigk war nicht noch einmal ins Château Montagne zurückgekehrt. Er brauchte Zeit, um nachzudenken. Das Para-Mädchen wirkte so unglaublich menschlich. In Eva eine Gkirr zu sehen, die auf unerfindlichen Wegen zur Erde gelangt war, fiel ihm schwer, wenngleich auch ihre Paratechnik fast völlig mit der der Gkirr von damals übereinstimmte.

Sofern das Archiv richtig verglichen und berechnet hatte!

Aber gab es die Gkirr überhaupt noch?

Ted wußte nicht genau, wie lange die Auseinandersetzungen der Dynastie mit den Gkirr nun schon zurücklagen. Zehntausend Jahre? Hunderttausend? Eine Million? Oder noch mehr?

Vor rund tausend Jahren hatte die Dynastie sich schlagartig von allen Welten dieser Galaxis zurückgezogen, um für lange Zeit nicht wieder zurückzukehren. Der Grund für den damaligen Rückzug waren definitiv nicht die Gkirr. Sie konnten also auch vor 1000 Jahren schon keine Rolle mehr gespielt haben. Und seit die Ewigen ihr einstiges Imperium zurückeroberten, hatte es auch keine Zusammenstöße mit diesen Wesen mehr gegeben, von denen Ted nicht einmal das Aussehen kannte. Die Ewigen mußten ihre alten Feinde so sehr gehaßt haben, daß sie nicht einmal Bildmaterial über sie aufbewahrt hatten.

Es gab nur wenige Überlieferungen, und daß Ted eine davon gehört hatte, war schon als Zufall zu bezeichnen, weil der Ewige im Gamma-Rang, der davon gesprochen hatte, auf ein Lebensalter von gut 15 000 Jahren zurückgeblickt hatte.

Die Gkirr entzogen den Dhyarra-Kristallen Energie und machten die Träger der Kristalle, die Ewigen, damit hilflos!

Aber Ted erinnerte sich, daß Evas Para-Fähigkeit sich nicht nur auf den Kristall beschränkte, sondern daß sie auch Zamorras Amulett Energie entzogen hatte, daß Fooly einen kleinen Schwächeanfall erlitt und auch das Schwert Gwaiyur reagierte.

Das wiederum widersprach der Gkirr-Theorie. Daher auch nur die 84,4-prozentige Wahrscheinlichkeit, was den Para-Bereich anging!

Carlotta, Teds schwarzhaarige Lebensgefährtin, protestierte. »Du bist unleidlich, seid du aus Frankreich zurück bist!« warf sie ihm vor. »Worüber brütest du nach? So geistesabwesend und mürrisch, wenn man dich in deinen Gedanken stört, bist du doch noch nie gewesen!«

»Was? - Laß mich in Ruhe«, brummte Ted, konnte sich nicht erinnern, daß Carlotta ihn schon einmal bei seinen Überlegungen gestört hatte, und hatte auch diese Störung im nächsten Moment schon wieder vergessen.

Er sprang auf und suchte wieder das Archiv im Arsenal auf.

Eine Kopie des Fotos von Eva hatte er mitgenommen, um sie an Presseagenturen zu faxen. Damit konnte er hier ebensowenig anfangen wie mit der Bilddatei aus Zamorras Computer, weil die Systeme nicht zueinander kompatibel waren, aber nach dem Foto-Ausdruck erstellte er eine Beschreibung, die er als Frage formuliert dem Archiv einspeiste.

Dargestellte Person ist nicht bekannt.

Er setzte noch einmal nach. -Datenbank Dynastie durchsucht. Dargestellte Person ist nicht bekannt.

Datenbank Gkirr durchsucht. Dargestellte Person ist nicht bekannt.

Suchergebnis insgesamt: Dargestellte Person ist nicht bekannt.

»Ja«, knurrte er mürrisch. »Kannst du Klapperatismus mal etwas mehr Abwechslung in deine Wortwahl bringen?« Er gab eine neue Frage ein. Er wollte wissen, wie umfangreich das Wissen des Archivs über die Gkirr an sich war. Wenn es eine durchsuchbare Datenbank gab, mußte es auch eine Möglichkeit geben, mit entsprechend geschickt gestellten Fragen an Details heranzukommen.

Die Antwort war ernüchternd.

Fragen zur Größe der Datenbank Gkirr sind nicht zulässig.

Wütend hieb er mit der Faust gegen die Verkleidung des Terminals.

Diese Eingabe ist nicht zulässig, erwiderte das Archiv, als wolle es ihn verhöhnen.

Er seufzte.

»Ich hasse Computer«, murmelte er und beschloß, Zamorra und den anderen gegenüber das Stichwort Gkirr zunächst nicht zu erwähnen.

Vermutlich war es ohnehin eine falsche Spur.

Denn sein Gespür, diese Para-Witterung, die ihm bei wichtigen Dingen immer wieder zu erhöhter Aufmerksamkeit riet, ihm dabei aber leider nicht verriet, worauf er im Detail zu achten hatte, meldete sich in Sachen Eva und Gkirr nicht.

Ted Ewigk legte diese Sache erst mal ad acta und bemühte sich, in den nächsten Stunden Carlotta gegenüber nicht mehr ganz so unleidlich zu sein.

Seine Anfrage bei Presse-Agenturen bezüglich der unbekannten Blonden lief.

***

Eva jagte auf die Wölfe zu, die ihr entgegenstürmten. Sie zog den langen Dolch. Sie mußte kämpfen, die Bestien töten. Sonst fand sie nie wieder Ruhe.

Das Einhorn hatte Angst. Es wollte herumkreiseln und fliehen. Aber Eva hielt es in der Richtung. Da endlich senkte das Tier den Kopf, griff die Wölfe mit vorgerecktem Stirnhorn an.

Wie schon einmal.

Aber da war das Erwachen gekommen.

Diesmal sprang Eva von selbst vom Einhornrücken, um dem Tier mehr Spielraum zu gewähren. Wenn sie zu zweit kämpften, waren sie erfolgreicher. Sie sah, wie sich das Horn tatsächlich in einen Wolfsleib bohrt, wie der Wolf hochgeschleudert wurde, durch die Luft flog, eine Blutfontäne hinter sich her sprühend. Eva schlug mit dem Dolch um sich, verletzte Wölfe, die sich daraufhin ineinander verbissen.

Das Einhorn stürzte. Die Wölfe zerbissen es. Eva konnte ihm nicht mehr helfen. Sie hatte genug damit zu tun, sich selbst der Angreifer zu erwehren.

Sie verfiel regelrecht in Raserei. Der Dolch blitzte durch die Luft wie ein tödlicher Schatten, traf hier und da, verfehlte Bestien, denen Eva dann ausweichen mußte. Aber sie wußte, sie konnte es schaffen.

Und da sah sie den Unheimlichen wieder. Gerade in dem Augenblick, in dem sie dem letzten der Wölfe mit einem gewaltigen Streich den Kopf abschlagen wollte.

Der Unheimliche lachte!

»Ah, das gefällt mir!« brüllte er.

Da tauchte jemand neben Eva auf. Nicole Duval!

Sie riß Eva mit sich zu Boden. Der lange Dolch verfehlte das Ziel.

»Nicht!« schrie Nicole. »Bist du wahnsinnig? Du kannst ihn doch nicht umbringen!«

Und der Zauber verflog!

***

Fassungslos hatte Nicole gesehen, was geschah. Sie war nicht tief genug in dem Alptraum gefangen und konnte unterscheiden, was Vision und was Wirklichkeit war. Der Magier in seiner roten Kapuzenkutte, der das Geschehen steuerte, rechnete wohl nicht mit ihr. Deshalb fand sie in seinem Plan keinen Platz.

Das Einhorn - der Twingo! Wolfsgestalten, die sich ein Scheingefecht mit dem Wagen lieferten. Das blonde Para-Mädchen, seltsamerweise wieder in der sparsamen Lederkleidung. Und Zamorra - als Wolf! Die beiden Erscheinungen überlagerten sich!

Immerhin stellte er sich von all den Bestien am geschicktesten an. Daher überlebte er bis zuletzt.

Nicole näherte sich mit dem Wagen so weit wie möglich. Sie mußte eingreifen, aber was konnte sie tun? Sie versuchte das Amulett zu rufen, aber es gehorchte nicht. Da holte Eva zum entscheidenden Schlag gegen den letzten Wolf aus - gegen Zamorra!

Nicole blieb keine Wahl. Sie mußte eingreifen, auch wenn sie keine Waffen bei sich hatte. Sie mußte damit zwangsläufig auch die Aufmerksamkeit des Magiers auf sich ziehen.

Sie sprang Eva an, riß sie zu Boden.

Im gleichen Moment war der Kampf vorbei.

Der rote Himmel wich der fortschreitenden Abenddämmerung. Der Twingo war kein totes Einhorn mehr, sondern ein inzwischen recht ramponiert aussehendes Autos. Hinter den Fenstern der nicht mehr einheitlich schattengrauen Häuser brannte Licht. Zamorra war kein Wolf mehr, sondern wieder Zamorra, der sich verwirrt aufrichtete.

Nicole half der Blonden wieder auf die Beine.

Mitten auf der Straße stand der Magier, eine gut vier Meter hohe Gestalt, die sich auf den rötlichen Stab stützte.

»Es ist vorbei«, sagte Zamorra heiser. Er hechelte etwas, zuckte zusammen, als er seine wölfische Reaktion bemerkte und unterdrückte.

»Du kannst nicht mehr gewinnen. Die Spielregeln machen jetzt wir«, fuhr er fort.

»Wie willst du das erzwingen?« lachte der Magier höhnisch. »Mit deinem lächerlichen Zauberding? Versuche es ruhig. Du wirst dich wundern!«

Zamorra tastete nach dem Amulett, das vor seiner Brust hing. Es schien immer noch tot, reagierte überhaupt nicht.

»Du kannst keine Regeln ändern, die du nicht kennst«, sagte der Magier spöttisch. Er wies mit der freien Hand auf Eva. »Hast du ihre besondere Fähigkeit vergessen? Du merkst gar nicht, daß sie deiner Zauberwaffe ständig Kraft entzieht!«

»Wie funktioniert das?« rief Nicole.

»Warum sollte ich das verraten?« rief der Magier. »Es ist nicht meine Aufgabe, die Neugierde von sterbenden Sterblichen zu stillen!«

»Ich werde ihn töten«, zischte Eva mit einem inneren Zorn, der die neben ihr stehende Nicole erschauern ließ. »Jetzt weiß ich, wie die Magie wieder entladen kann!«

Sie hob die Hände. Streckte sie gegen den Magier aus.

Der lachte wieder. »Glaubst du im Ernst, mit der Energie aus dieser Silberscheibe könntest du mir schaden? In dir ist sie nicht halb so wirkungsvoll wie in der Scheibe selbst. Du kannst mich damit nicht einmal kitzeln.«

»Vielleicht«, knirschte Eva mit blitzenden Augen. »Aber in mir ist noch eine ganz andere Energie - die eines Dhyarra-Kristalls dreizehnter Ordnung!«

Und im gleichen Moment explodierte dort, wo der Magier stand, eine Atombombe.

***

Zumindest schien es so.

Der blaue Blitz, mit dem der Magier aus dem Universum getilgt wurde, war heller als die Sonne und durchdrang sogar die massiven Hauswände. Später stellte sich heraus, daß das Licht über mehr als zweihundert Kilometer weit gesehen worden war; im Zuge der aktuellen UFO-Hysterie behaupteten manche Zeitgenossen später steif und fest, es sei die Antriebshelligkeit eines außerirdischen Raumschiffes gewesen.

Wenig später wimmelte es auf der Straße von Menschen. Fast das ganze Dorf war auf den Beinen und wollte wissen, was es mit dieser unheimlichen Lichtentladung auf sich hatte.

Zamorra und Nicole versuchten sich an unzureichenden Erklärungen.

Sie wußten ja selbst kaum etwas.

Wer war dieser Magier wirklich gewesen? Woher kam er? Was war seine Absicht? Hatte er wirklich nur gespielt, um im Spiel Reaktionen seiner Opfer, seiner Figuren, zu beobachten? Oder steckte noch etwas ganz anderes dahinter?

Niemand konnte ihn mehr fragen. Das grelle Dhyarra-Licht hatte von ihm nicht einmal mehr einen Brandschatten auf dem Asphalt zurückgelassen.

Wie er die Alptraumwölfe erzeugt hatte, wie er es schaffte, Menschen in sein Spiel zu holen und nach Belieben zu manipulieren, blieb ein Rätsel. Auch, ob er es gewesen war, der Eva die Erinnerung geraubt und ihr die unheimliche Para-Fähigkeit aufoktroyiert hatte - oder ob dafür etwas anderes verantwortlich war.

»Wir arbeiten daran, und wir kriegen es raus«, versprach Zamorra. »Wir lassen Sie nicht mit diesem Fluch allein, Eva.«

»Wir kriegen es in den Griff, ja«, sagte sie bitter.

Dabei wußte noch keiner von ihnen, wo sie jetzt ansetzen sollten, um dieses Rätsel zu lösen. Der einzige, der Antworten hätte geben können, existierte nicht mehr. Das Geheimnis um Eva war damit nur noch größer geworden.

Es blieb nur noch zu hoffen, daß die Bemühungen Robins und Ewigks Erfolg zeitigten, etwas über die Identität des blonden Mädchens herauszufinden.

Morgen, übermorgen, in einem Jahr, in zehn Jahren - oder nie…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 160 »Das Monster mit dem Fliegenkopf«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 614 »Der Clan der Wölfe«
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